
        
            
                
            
        

    




Dragon - Söhne von Atlantis Heft Nr. 9 

Raub der Prinzessin 


von Peter Terrid 

  

 Seit  dem  großen  Inferno,  in  dem  die  kontinentgroße Insel  Atlantis,  von 

 Feuer, Lava und Erdbeben zerstört, in den Fluten des Meeres versank, sind 

 rund zwei Jahrtausende verstrichen. 

 Obwohl dies für die größtenteils primitiven und barbarischen Völker auf 

 den  übrigen  Kontinenten  der  Erde  eine  lange  Zeitspanne  ist,  lebt  die 

 Erinnerung an Atlantis noch fort. Legenden und Mythen gehen durch die 

 Lande, Herren und Sklaven, Reiche und Arme wissen gleichermaßen vom 

 »Goldenen  Zeitalter«  zu  erzählen,  in  dem  die  »Götter«  in  ihren 

 »Himmelswagen« durch die Lüfte reisten. 

 Selbst ein echter Atlanter existiert noch auf der Erde – Dragon, genannt 

 der  »Schlafende  Gott«.  Ihn  erweckte  Amee,  Prinzessin  von  Urgor,  zu 

 neuem Leben und neuen Taten. 

 Aber  Dragon,  der  aufgrund  seiner  langen  Hibernation  noch  nicht  im 

 Vollbesitz seiner Erinnerungen ist, hat es schwer, gegen den Balamiter zu 

 bestehen. 

 Denn 

 Cnossos, 

 Dragons 

 alter 

 Gegenspieler 

 und 

 Hauptverantwortlicher  für  den  Untergang  von  Atlantis,  hat  während 

 seines unfreiwilligen 2000jährigen Exils Zeit genug gehabt, sich an vielen 

 Orten der Erde als mächtiger Herrscher zu etablieren. 

 Trotzdem  hat  Dragon  es  fertiggebracht,  die  Felsenburg  Koroshkyr,  das 

 mächtige  Bollwerk  des  Cnossos,  in  dessen  Mauern  sich  jahrhundertelang 

 schreckliche  Dinge  zutrugen,  zu  zerstören  und  den  Balamiter  selbst 

 auszuschalten – für eine gewisse Zeit jedenfalls. 

 Doch noch existieren Helfershelfer des Balamiters in der Nähe von Urgor, 

 und sie leiten Amees Entführung ein – den RAUB DER PRINZESSIN … 



Die Hauptpersonen des Romans: 

Zogor - König von Myra. 

Alim - Berater Zogors. 

Amee - Die Prinzessin ohrfeigt einen Monarchen. 

Dragon - Der Atlanter begleitet die Karawane der Krieger. 

Partho und Ubali - Alims Gefangene. 

Nabib - Der Händler verkauft Wein und Informationen. 



1. 



So  groß  und  tiefverwurzelt  war  die  Furcht  des  Mannes,  daß  er 

nicht  einmal  zu  fluchen  wagte,  trotz  der  mißlichen  Lage,  in  der  er 

sich  befand.  Urak,  den  man  »die  Ratte«  nannte,  hatte  einmal  mehr 

kein  Glück;  der  Auftrag,  den  Cnossos  dem  ehemaligen  »Achten 

Wächter« erteilt hatte, war einstweilen unerfüllt. 

»Reite nach Bo-gah, Urak«, hatte der Gott der tausend Namen und 

Gestalten  befohlen,  »und  bereite  dort  alles  für  meine  Ankunft  vor. 

Eile dich!« 

Urak  hatte  die  Worte  nicht  vergessen,  noch  weniger  den  eisigen 

Klang  der  Stimme.  Wann  immer  Cnossos  zu  ihm  sprach,  sei  es 

persönlich oder durch den Mund eines der Uhtoth, schien die Angst 

mit kalten Fingern nach seiner Kehle zu greifen. Es war keine Angst 

vor  irgend  etwas  Bestimmtem,  das  zu  fürchten  verständlich 

gewesen  wäre  –  dieses  Gefühl  war  allumfassend  und  ließ  keine 

Gegenwehr zu. 

»Der elende Gaul!« knurrte der Mann kaum hörbar; unwillkürlich 

sah er sich um, ob Cnossos oder einer seiner zahllosen Späher in der 

Nähe waren. 

Auf  der  rechten  Wange  des  Mannes  war  eine  breite,  kaum 

verheilte  Wunde  zu  erkennen;  als  das  Pferd  mit  dem  Huf  in  einen 

Felsspalt geraten und sich überschlagen hatte, war Urak abgeworfen 

worden  und  unsanft  gelandet.  Für  einige  Zeit  hatte  der  Diener 

Cnossos'  wie  tot  gelegen,  während  das  Pferd  um  sich  geschlagen 

und  schmerzerfüllt  gewimmert  hatte.  Es  war  nicht  zu  vermeiden 

gewesen, das Tier zu töten – der rechte Vorderlauf war gebrochen. 

Ächzend  und  stöhnend  klomm  Urak  den  Berg  hinauf;  zu  der 

Erschöpfung  und  den  Schmerzen,  die  von  der  Gesichtswunde 

ausgingen, kam noch die Furcht vor Cnossos. Ohne das Pferd war es 

völlig  ausgeschlossen,  die  Wegstrecke  nach  Bo-gah  in  den 

geforderten  zehn  Tagen  zurückzulegen  –  wahrscheinlich  würde  er 

zwanzig  Tage  und  mehr  benötigen,  überlegte  Urak  verdrossen.  Er 

versuchte,  seine  Furcht  zu  bekämpfen,  indem  er  sich  sagte,  daß  er 

für den Fehler seines Pferdes nicht verantwortlich gemacht werden 

konnte  –  obwohl  er  sich  ausrechnen  konnte,  wie  wenig  diese 

Entschuldigung bei Cnossos wirken würde. 

»Schon wieder versagt!« flüsterte Urak niedergeschlagen. 

Er  hatte Hunger  und  Durst,  und  seine  Beine  schmerzten  von  der 

Mühe des Kletterns; unten am Fluß entlangzumarschieren, war ihm 

zu  gefährlich  erschienen  –  er  wollte  nach  Möglichkeit  vermeiden, 

mit  Menschen  in  Berührung  zu  kommen.  Der  Weg  über  die  Berge 

war  zwar  anstrengender,  dafür  aber  sicherer.  Außerdem  bot  der 

lückenhafte Waldbestand mehr Möglichkeit, sich zu verstecken, als 

das kahle, zerklüftete Flußufer. 

Auf  dem  Gipfel  eines  mittelhohen  Berges  angelangt,  legte  Urak 

eine Pause ein; unter sich sah er das schimmernde Band des Flusses, 

stellenweise  von  weißem  Schaum  gekrönt,  wenn  ein  Fels  den  Lauf 

des Wassers hemmte. Von Zeit zu Zeit waren auch schwerbeladene 

Boote  zu  sehen  gewesen,  die  der  zwei  Tagesritte  entfernten  Küste 

zutrieben. 

Während  sich  langsam  die  Abenddämmerung  über  die  Berge 

senkte, verzehrte Urak seinen letzten Proviant Zwei dünne, ziemlich 

fade  schmeckende  Fladenbrote,  dazu  den  Rest  aus  dem  ledernen 

Wasserbehälter,  der  etwas  muffig  roch.  Mehr  hatte  Urak  nicht 

tragen  können  und  wollen  –  der  weitaus  größte  Teil  seiner 

Wegzehrung  lag  noch  in  den  Satteltaschen  neben  dem  Kadaver 

seines Pferdes. 

Während er langsam und bedächtig aß, überlegte Urak fieberhaft, 

wie  er  sich  aus  seiner  mißlichen  Lage  wieder  befreien  konnte. 

Wasser  gab  es  am  Fluß,  und  es  wurden  sich  mit  Sicherheit 

hilfsbereite  Schiffer  finden  lassen,  die  ihn  vor  dem  Hunger 

bewahrten. Sein wichtigstes Problem aber war, einen Ersatz für sein 

Pferd  zu  bekommen.  Die  Aussicht  war  gering  –  es  gab  in  weitem 

Umkreis  keinen  von  Menschen  besiedelten  Flecken,  wo  Urak  ein 

Pferd hatte stehlen können. Noch aussichtsloser war die Hoffnung, 

unterwegs einem Berittenen zu begegnen. 

Urak  hatte  sich  bereits  dazu  entschlossen,  an  Ort  und  Stelle  zu 

nächtigen, als sein Blick auf einem Punkt verharrte. Durch das Geäst 

eines  Waldes,  der  den  benachbarten  Berg  bedeckte,  schimmerte 

Feuerschein. 

Uraks  Gesicht  verzog  sich  zu  einem  boshaften  Grinsen;  auf  eine 

solche Gelegenheit hatte er nur gewartet. 

»Wir werden sehen«, murmelte er zuversichtlich, »ob es mir nicht 

gelingt, den Unbekannten dort drüben zu übertölpeln!« 

Sofort machte er sich auf den Weg zur nächsten Bergkuppe; in der 

Nacht  war  es  noch  schwieriger,  sich  einen  Weg  durch  das  Geroll 

und  den  Wald  zu  bahnen,  aber  Urak  verfügte  über  einen 

hervorragenden Ortssinn. Der stetig kühler werdende Wind verriet 

ihm jederzeit,  in welcher  Richtung er  sich  zu bewegen  hatte, wenn 

der Feuerschein einmal vom Blattwerk verdeckt war. 

Nach  einer  halben  Stunde  hatte  Urak  die  Hälfte  des  Weges 

zurückgelegt; auf der Talsohle angelangt, legte er erneut eine Pause 

ein. Von seinem Standort aus war das Feuer sehr gut zu erkennen, 

und  Uraks  Nase  nahm  bereits  den  Geruch  des  Rauches  wahr.  Ein 

Pferd wieherte, ein zweites fiel ein. 

»Zwei also«, knurrte Urak. »Mindestens zwei!« 

Er  zog  die  Stirn  in  Falten.  Für  einen  Überfall  auf  zwei  Männer 

reichte sein Mut nicht aus, und er verspürte keine Lust, sich offen zu 

nahern,  um  die  Fremden  zu  überlisten.  Sollte  ihm  dies  nicht 

gelingen,  schwebte  er  in  großer  Gefahr  –  und  Urak  mochte  keine 

Gefahren. 

»Dann  machen  wir  es  eben  anders«,  murmelte  der  Mann:  die 

dunkle  Kutte,  unter  der  er  seine  Rüstung  verbarg,  ließ  ihn  mit  der 

Umgebung  förmlich  verschmelzen.  Leise  huschte  Urak,  die  Ratte, 

durch das Dunkel. 

Er  wußte,  wie  man  sich  an  Fremde  heranschlich.  Urak  bewegte 

sich  sehr  langsam  und  sah  sorgfältig  darauf,  wohin  er  seine  Füße 

setzte.  In  den  Geschichten  der  Märchenerzähler  pflegten  sich  die 

Bösewichter stets dadurch zu verraten, daß sie auf einen morschen 

Zweig traten, der knackend brach – Urak selbst war einige Male auf 

diese  Weise  einem  Hinterhalt  entronnen,  und  er  wußte  sich 

entsprechend zu verhalten. 

Allmählich  wurden  auch  Stimmen  hörbar;  lauter  Gesang  aus 

Männerkehlen,  durch  die  schon  etlicher  Schnaps  geflossen  sein 

mußte,  tönte  durch  den  Wald.  Urak  schätzte  die  Gruppe  auf 

mindestens  zwanzig  Männer  –  wahrscheinlich  eine  Räuberbande, 

die hier ihr Nachtquartier aufgeschlagen hatten. 

Urak  hatte  Mühe,  ein  selbstgefälliges  Kichern  zu  unterdrücken  – 

die  Vorstellung,  daß  er  einen  Räuber  bestahl  und  ihm  das  Pferd 

nahm,  besaß  für  Urak  etwas  ungemein  Erheiterndes.  Dann  aber 

überfiel ihn wieder die Furcht – wenn er entdeckt wurde … 

Nach  seinen  Beobachtungen  waren  die  Pferde  der  Bande 

rechterhand  vom  Feuer  angekoppelt.  Urak  beschloß,  einen  weiten 

Bogen um das Feuer zu machen, bis der Wind von den Pferden weg 

auf  ihn  zu  wehte.  Vorsichtig schlich  der  Mann halb  geduckt  durch 

das Buschwerk, und nach kurzer Zeit hörte er das dumpfe Stampfen 

von  Pferdehufen,  und  der  Wind  trug  den  Geruch  verschwitzter 

Pferdeleiber zu ihm herüber. 

Urak  huschte  noch  ein  Stück  weiter,  bis  sich  die  Tiere  genau 

zwischen  ihm  und  der  Gruppe  um  das  Feuer  befanden,  dann 

pirschte  er  sich  an  die  Pferde  heran.  Das  Stampfen  und  Scharren 

zeigte  ihm  trotz  der  Finsternis  genau,  wohin  er  sich  zu  wenden 

hatte. 

Als  für  einige  Augenblicke  der  Mondschein  durch  die  dichte 

Wolkendecke  brach  und  die  Landschaft  mit  seinem  kalkigen  Licht 

überzog, konnte er die Schattenbilder der Tiere genau erkennen. Die 

Pferde  waren  ruhig,  wahrscheinlich  hatte  sie  der  Tag  ziemlich 

erschöpft;  an  den  Vorderbeinen  zusammengebunden,  bewegten  sie 

sich nur wenig. Urak schob sich immer weiter vorwärts, während er 

gleichzeitig  die  Tiere  fachmännisch  musterte  er  konnte  sich 

ausmalen, daß die Räuber ihm nachsetzen würden, und dann mußte 

er das beste Tier besitzen, wollte er nicht eingeholt werden. 

Urak  zählte  insgesamt  dreißig  Tiere,  von  denen  er  sich  einen 

prächtigen Rapphengst aussuchte;  dieses  Tier  schien  am wenigsten 

erschöpft  zu  sein.  Der  Mann  schob  sich  bis  auf  eine  halbe 

Mannslänge heran und griff mit der Rechten in den Gürtel, um mit 

dem Dolch die Fußfesseln des Rappen zu zerschneiden. 

»Willkommen?«  sagte  eine  eher  belustigt  als  verärgert  klingende 

Mannerstimme; das nächste und für einige Zeit letzte Geräusch, das 

Urak  wahrnahm,  war  das  Sausen,  mit  dem  die  Keule  auf  seinen 

Hinterkopf geschwungen wurde. 



* 



»Der Kerl kommt zu sich!« 

Mit rasenden Schmerzen in seinem Hinterkopf erwachte Urak aus 

seiner  Betäubung;  er  stöhnte  unterdrückt  und  wollte  mit  den 

Händen  an  den  Kopf  fahren,  aber  die  Fesselung  hielt  ihn  zurück. 

Während  Urak  langsam  wieder  zu  sich  fand,  klärte  sich  auch  sein 

verschwommener Blick. 

Die  Instinktsicherheit,  die  Urak  seinen  Beinamen  eingetragen 

hatte,  ließ  ihn  sehr  schnell  das  Wesentliche  erkennen.  Um  ein 

gewaltig  loderndes  Feuer  hockten,  saßen  oder  lagen  dreißig 

verwildert und roh aussehende Männer, die mit mehr oder minder 

großem  Interesse  dem  Erwachen  ihres  Gefangenen  zusahen.  Urak 

musterte  kurz  die  Gesichter  und  wußte  bald,  daß  er  Übles  zu 

gewärtigen hatte. 

Innerlich  verfluchte  er  seine  Dummheit,  die  Räuber  hatten 

komplette  Narren  sein  müssen,  wenn  sie  keine  Wachen  bei  den 

kostbaren  Pferden  aufgestellt  hatten.  Der  einzige,  der  daran  nicht 

gedacht hatte, war er selbst, und nun befand er sich in ihrer Hand, 

so verschnürt und gefesselt, daß er gerade noch den Kopf zu heben 

vermochte. Verzweifelt versuchte Urak, die Muskeln anzuspannen, 

aber  die  ledernen  Gurte  hielten  seinen  Rücken  fest  an  dem 

Baumstamm; der Stumpf eines abgebrochenen Zweiges bohrte sich 

schmerzhaft in Uraks Rücken. 

Seine  Befreiungsversuche  lösten  bei  den  Räubern  höhnisches 

Gelächter  aus;  einer  der  Männer  stand  vom  nadelbedeckten 

Waldboden auf und kam langsam näher. Seinen Gesichtszügen nach 

zu schließen, war er der Brutalste der Bande und demnach auch ihr 

Anführer.  Der  Mann  kam  gemächlich  näher  und  grinste  den 

wehrlosen Urak an. 

»Sprich,  du  Ratte«,  sagte  der  Anführer.  »Was  hast  du  hier  zu 

suchen?« 

Urak  erbleichte;  verzweifelt  überlegte  er,  woher  der  Mann  ihn 

wohl  kannte,  dann  fiel  ihm  ein,  daß  man  ihn  so  anreden  konnte, 

ohne seinen Beinamenzu kennen. Urak war ein Feigling, das wußte 

er selbst besser als jeder andere – aber er konnte auch kämpfen und 

sich verbissen wehren, wenn er sich in die Enge getrieben sah. 

Gleichmutig sagte er: 

»Ich  kam,  um  euch  anzuwerben  –  ich  glaube,  ich  kann  dich  und 

deine Männer brauchen!« 

Der  Mann  vor  ihm  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften  und  lachte 

laut  los:  seine  Männer  fielen  sofort  in  das  Gelächter  ein,  das  Urak 

Zeit bot, sich einen Plan zurechtzulegen. 

»Gut  gesprochen,  Ratte!«  kicherte  der  Anführer  und  wischte  sich 

die  Lachtränen  aus  dem  fettigen,  schwarzen  Vollbart.  »Und  wozu 

willst du uns anwerben? Und was zahlst du?« 

»Eine  Mannslast  Gold?«  erklärte  Urak  kühn;  wieder  brachen  die 

Männer in Lachen aus. 

»Du – und eine Mannslast Gold?« fragte der Bartige voller Hohn. 

»Woher willst du eine solche Menge Goldes bekommen?« 

Urak  kniff  die  Augen  zusammen  und  versuchte,  den  Räuber 

hochmutig anzusehen, als er erklärte: 

»Von  meinem  Herrn,  der  mehr  vermag  als  Menschenhirne  sich 

auszudenken vermögen!« 

Der  Räuber  stutzte  für  ein  Augenzwinkern,  dann  fragte  er, 

diesmal schon ernsthafter: 

»Welchem  Herren  dienst  du,  Wicht!«  »Cnossos!«  sagte  Urak,  in 

der  Hoffnung,  daß  der  Name  des  schrecklichen  Gottes  auch  hier 

seine  Wirkung  nicht  verfehlen  würde.  »Der  Gott  der  Tausend 

Namen  und  Gestalten  ist  mein  Gebieter,  und  noch  niemals  hat  er 

einen seiner Diener verlassen. Was ihr mir tut, wird er tausendfaltig 

an euren Leibern vergelten!« 

Er  sprach  ruhig  und  überzeugt,  weil  er  wußte,  daß  nur  dieser 

Tonfall  geeignet  war,  den  Räubern  Achtung  einzuflößen. 

Gleichzeitig dachte er an die Uh-toth, die ebenfalls Cnossos dienten, 

und deren Los er um keinen Preis teilen wollte. Dennoch hatte er nie 

zuvor  in  seinem  Leben  die  Anwesenheit  von  Cnossos  so 

herbeigesehnt. 

»Der Gott der Tausend Namen!« wiederholte der Räuber langsam, 

dann  wurde  er  wieder  spöttisch.  »Und  wo  ist  dieser  Gott?  Warum 

hilft er dir nicht?« 

»Er  wird  kommen,  und  er  wird  mir  helfen«,  sagte  Urak  kühn. 

»Und  wehe  euch,  ist  mir  Leid  geschehen.  Keiner  von  euch  wird 

meinen Tod um mehr als eine Nacht überleben!« 

Urak merkte, daß er an Boden  gewann, und er bohrte unablässig 

weiter.  »Überlegt,  Männer!«  rief  er  in  die  Runde.  »Wenn  ihr  mich 

tötet,  habt  ihr  keinen  Gewinn  –  aber  die  Rache  von  Cnossos  wird 

über euch kommen, und sie wird euch zermalmen! Schließt ihr euch 

mir  aber  an,  so  verliert  ihr  nichts  und  ich  verspreche  euch  im 

Namen meines Gottes eine Mannslast Gold. Nun wäget ab!« 

Befriedigt  hörte  er  das  Murmeln  der  Bande  und  er  atmete 

unmerklich  auf;  er  kannte  dieses  Murmeln  –  damals,  als  er  noch 

»Achter  Wächter«  in  Urgor  war,  hatte  er  mit  ähnlichem  Erfolg  die 

Massen  aufgewiegelt.  Bis  dieser  verdammte  Dragon  erwacht  war, 

dachte er wütend. 

Der  Anführer  schien  zu  bemerken,  daß  Urak  ihm  allmählich  den 

Rang ablief; er drehte sich zu seinen Männern herum und schrie: 

»Laßt euch von dem Lallen dieser  feigen Ratte nicht irre machen, 

Männer. Wer hat nicht Götter zu seiner Hilfe angerufen, wenn er in 

unsere  Hände  fiel  –  und  wem hat es etwas  geholfen?  Niemandem! 

Wie  stark  und  mächtig  muß  dieser  Cnossos  sein,  daß  er  seinem 

Diener  nicht  einmal  ein  simples  Pferd  geben  kann?  Dieser  Wicht 

verspricht uns eine Mannslast Gold – besitzt aber nicht einmal eine 

elende Mähre!« 

Die  Männer  nickten  beifällig,  wie  Urak  entsetzt  feststellte;  der 

Bärtige drehte sich wieder zu ihm um und spie dem Gefesselten ins 

Gesicht. 

»Das  sollst  du  mir  büßen,  Wurm!  Morgen  wirst  du  sterben  – 

tausend Tode, für jeden Namen deines Gottes einen!« 

»Cnossos  wird  mich  retten!«  sagte  Urak,  und  er  war  erstaunt, 

festzustellen, daß er sogar an diese Worte glaubte. »Eine Mannslast 

Gold, wenn ihr mich nach Bo-gah, der Stadt der verlorenen Seelen, 

bringt. Tausendfacher Tod, wenn ihr mich tötet!« 

Die  Antwort  bestand  in  einem  höhnischen  Gelächter,  und  Urak 

bemerkte,  daß  er  verspielt  hatte.  Wieder  hatto  er  einen  Fehler 

gemacht  –  kein  Mann,  der  halbwegs  bei  Sinnen  war,  hätte  sich 

freiwillig  nach  Bo-gah  gewagt;  dadurch,  daß  er  sein  Reiseziel 

verraten hatte, waren die letzten Zweifel der Wegelagerer beseitigt. 

Urak  fügte  sich  in  sein  Schicksal.  Lieber  hier  sterben  als  ein 

Uh-toth  werden,  versuchte  er  sich  einzureden,  obwohl  er  sich 

förmlich danach sehnte, in die Felsenburg zurückkehren zu dürfen. 

Es  entsprach  seinem  Charakter,  eine  gegenwärtige  Gefahr  gegen 

eine zukünftige austauschen zu wollen. 

Cnossos, dachte Urak inbrünstig, Cnossos – hilf deinem Diener! 



* 



Sie kamen lautlos. 

Ohne daß irgend jemand sie bemerkt hätte, erschienen die beiden 

Raben  im  Schein  des  Feuers  und  ließen  sich  auf  Uraks  Schultern 

nieder.  Der  Mann  hatte  Mühe,  einen  Freudenschrei  zu 

unterdrücken, als er die Tiere erkannte. 

Zwei  Raben,  schwarz  am  ganzen  Körper,  dazu  doppelt  so  groß 

wie normale Raben, das konnte nur eines bedeuten. 

»Cnossos!« flüsterte Urak dankbar. »Herr!« 

»Schweige  still!«  erscholl  die  Stimme  des  Gottes;  obwohl  keiner 

der schreckerstarrten Räuber die Worte hören konnte, dröhnten sie 

förmlich  in  Uraks  Ohren.  Wieder  faßte  die  Furcht  mit  naßkalten 

Fingern nach seinem Herzen und schien es erdrücken zu wollen. 

Cnossos sprach durch die Raben zu Urak: 

»Wie lange noch muß ich dir Narreteien vergeben, mich um dich 

bemuhen? Was nutzt mir ein Diener, der nichts vermag ohne meine 

Hilfe?« 

»Herr!«  stammelte  Urak  flüsternd.  »Es  war  nicht  meine  Schuld! 

Das Pferd …« 

»Ich  befahl  dir  Schweigen!«  sprach  Cnossos  mit  unverhohlener 

Drohung. »Du hast einmal mehr Glück gehabt, Elender – Koroskhyr 

ist  nicht  mehr.  Dieser  Hund  Dragon  hat  die  Felsenburg  gestürmt 

und erobert! Triumphiere nicht, Sklave – er wird meiner Rache nicht 

entgehen. Nur kurz wird die Zeit meiner Schwäche sein, dann wird 

Dragon so vor mir und meiner Gewalt erbeben wie du, Urak! Jetzt 

aber brauche ich dich noch – es wird von dir abhängen, ob ich dich 

verschonen werde, wenn meine Kraft zurückkehrt!« 

»Herr«,  wagte  Urak  trotz  seiner  Angst  zu  beteuern.  »Sprich,  und 

ich werde handeln, wie du es, verlangst!« 

»Das  sehe  ich!«  antwortete  der  Gott  höhnisch;  die  Angst,  daß 

Cnossos  ihn  wieder  verlassen  könnte,  ließ  Urak  fast  die  Sinne 

schwinden.  »Du  wirst  diese  Männer  um  dich  scharen  und  nach 

Urgor zurückkehren!« 

»Herr!« wagte Urak einzuwenden, der sich nur ungern der letzten 

Ereignisse in Urgor entsann. »Muß das sein?« 

»Es  muß!«  entschied  Cnossos.  »Du  wirst  Amee  in  deine  Gewalt 

bringen  und  mir  zuführen!  Mit  der  Königstochter  als  Faustpfand 

werde ich einstweilen meine Ruhe vor Dragon haben; auch brauche 

ich ihr Leben, um das meine wiederzugewinnen!« 

Urak fühlte sich bei diesen Worten alles andere als wohl; allein die 

Angst,  wieder  nach  Urgor  zurückkehren  zu  müssen,  reichte,  um 

ihm die Knie zittern zu lassen – hinzu kam der gefährliche Auftrag, 

Amee  zu  entführen,  die  mit  Sicherheit  streng  bewacht  werden 

würde.  Aber  zu  groß  war  Uraks  Furcht  vor  der  Macht  des  Gottes 

Cnossos, als daß er gewagt hätte, Widerspruch zu äußern. Er nickte 

lediglich mit großer Unterwürfigkeit, dann fiel ihm etwas ein. 

»Herr!« murmelte er bittend. »Der Anführer der Räuber will mich 

töten, und ich besitze kein Pferd mehr!« 

Ein leises spöttisches Lachen bewies, daß Cnossos seine Gedanken 

genau kannte. 

»Er  wird  dich  nicht  mehr  hindern,  Urak«,  versprach  Cnossos 

seinem Diener. 

Die  Räuber  starrten  noch  immer  auf  Urak  und  die  beiden 

gewaltigen  Raben  auf  seinen  Schultern;  Angst  ließ  sie  regungslos 

verharren.  Sie  rührten  auch  kein  Glied,  als  einer  der  Raben  von 

Uraks  Schulter  hüpfte,  sich  neben  den  Mann  hockte  und  mit 

raschen, kräftigen Schnabelhieben die lederne Fessel zertrennte. Ein 

triumphierendes  Luchein  flog  über  Uraks  Gesicht,  als  er  aufstand 

und  die  Glieder  dehnte  und  reckte;  während  das  Blut  schmerzhaft 

in  die  fast  abgestorbenen  Muskeln  zurückkehrte,  nahm  der  zweite 

Rabe wieder auf Uraks Schulter Platz. 

Langsam setzte Urak einen Fuß vor den anderen und ging auf den 

Anführer der Räuber zu, der ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht 

und  fassungslosem  Entsetzen  anstarrte.  Das  Blut  wich  aus  dem 

Gesicht des Mannes, als Urak bis auf einen Schritt an ihn herantrat. 

Völlig  gleichzeitig  zuckten  die  Schnäbel  der  Raben  nach  vorn,  und 

die Hiebe saßen im gewollten Ziel. 

»Meine Augen!« schrie der Räuber mit schmerzverzerrter Stimme; 

er  faßte  mit  beiden  Händen  an  den  Kopf,  und  Urak  sah  das  Blut 

zwischen den Fingern hervorquellen. »Ich bin geblendet!« 

»Verblendet  warst  du!«  sagte  Urak  mit  scharfer  Stimme.  »Nun 

spürst  du  die  Macht  des  Gottes  an  dir  selbst.  Pack  dich  und 

erscheine nie wieder unter meinen Augen!« 

Trotz all seiner Schmerzen schien der Räuber zu begreifen, daß er 

schnell  verschwinden  mußte,  wollte  er  nicht  abermals  bestraft 

werden.  Wimmernd  und  schwankend  entfernte  sich  der  Mann  aus 

dem  Feuerschein  und  tappte  ins  nächtliche  Dunkel  des  Waldes. 

Urak  sah  ihm  kurz  nach,  lächelte  höhnisch  und  drehte  sich  dann 

zum Rest der Bande um. 

»Ihr werdet euch niederlegen und ruhen!« sagte er, als sei es völlig 

normal,  daß er nun  die Befehle erteilte. »Morgen  brechen wir nach 

Urgor auf – dort wartet eine Mannslast Gold auf uns!« 

Die  Räuber  warfen  noch  einen  ängstlichen  Blick  auf  die  beiden 

Vögel, die unbeweglich auf Uraks Schultern saßen und aus großen, 

schwarzen Augen in die Runde äugten, dann legten sie sich nieder, 

zogen die verschlissenen Decken über die Gesichter und waren bald 

eingeschlafen. 

»Bringe Amee nach Bo-gah, Urak!« befahl Cnossos seinem Diener. 

»Du hast gesehen, daß ich auch geschwächt noch zu helfen vermag 

–  wage  nicht,  es  auf  einen  Versuch  meiner  Stärke  ankommen  zu 

lassen. Ich warte auf dich in Bo-gah!« 

Die  Vögel  stießen  sich  von  den  Schultern  des  Mannes  ab  und 

stiegen auf; obwohl die dunklen Schwingen bald mit der Schwärze 

der Nacht verschmolzen, sah Urak den Raben noch einige Zeit nach. 

Zum ersten Male, seit er in die Dienste des Gottes der vielen Namen 

getreten war, verspürte Urak ein Gefühl der Dankbarkeit. 

Mit dem beruhigenden Gefühl, daß er für Cnossos von Wert war, 

schlief Urak ein. 



2. 



»Laß uns wenigstens für kurze Zeit ruhen, Amee!« 

Adas  Stimme  klang  erschöpft,  und  innerlich  bereute  sie  ihr 

Vorhaben,  Amee  auf  einen  Jagdausflug  zu  begleiten.  Im  frühen 

Morgengrauen  war  die  Gruppe  in  Urgor  aufgebrochen  und  war 

seither nicht mehr aus den Sätteln gekommen, von einer sehr kurzen 

Rast  in  der  Mittagszeit  abgesehen.  Amee  hatte  ihre  Begleitung 

rücksichtslos vorangetrieben. 

»Nur  noch  kurze  Zeit,  Schwester«,  rief  Amee  zurück,  »dann 

kannst  du  baden,  essen  und  auch  ruhen.  Es  sind  nur  noch  einige 

tausend Doppelschritte bis zum Lager!« 

Amee genoß sichtlich den scharfen Ritt, der den Tieren das letzte 

abverlangte;  lachend  war  sie  der  Gruppe  vorangeritten,  die  meist 

nicht  mehr  von  ihr  zu  sehen  bekam  als  den  hinter  ihr  flatternden 

Haarschopf  in  der  Farbe  edlen  Holzes.  Die  Prinzessin  ritt 

leidenschaftlich  gerne  und  ebenso  gut;  selbst  die  geübten  Soldaten 

der  Palastwache  auf  ihren  vorzüglichen  Pferden  hatten  Mühe 

gehabt, ihr Tempo mitzuhalten. 

Amee  war  dem  Trubel  Urgors  entflohen;  lärmend  und  hastend 

bereitete  sich  der  ganze Ort  auf  die feierliche  Krönung Amees vor. 

Es  waren  nicht  nur  die  aufreibenden  Festvorbereitungen  gewesen, 

die  Amee  aus  der  Stadt  getrieben  hatten  –  sie  spürte  in  ihrem 

Inneren,  daß  sie  künftig,  an  der  Seite  Dragons  und  als  Herrin 

Urgors,  kaum  mehr  Gelegenheit  zu  einer  Jagd  finden  würde.  Sie 

wollte diese einstweilen letzte Gelegenheit wahrnehmen, einem der 

kapitalen  Wildeber  nachzustellen,  die  Iwa  so  trefflich  zuzubereiten 

wußte. 

Aus  diesem  Grund  war  auch  Amees  ehemalige  Amme 

mitgekommen,  und  zur  Verwunderung  der  Soldaten  hatte  sie  die 

Strapazen  des  eintägigen  Gewaltritts  ohne  Klagen  auf  sich 

genommen und fast besser ertragen als die abgehärteten Männer der 

Palastwache, die zu Amees Schutz mitgekommen waren. 

Die Spitzen der umliegenden Berge schnitten bereits kleine Stücke 

aus  der  roten  Scheibe  der  untergehenden  Sonne,  als  die  Gruppe 

endlich den von Amee ausgewählten Rastplatz erreichte. Die junge 

Frau war vorangesprengt und hatte den Platz als erste erreicht; ohne 

die  geringsten  Anzeichen  von  Ermüdung  sprang  sie  vom  Rücken 

des  Pferdes,  dessen  Fell  von  großflockigem  Schweiß  bedeckt  war. 

Neben  dem  Tier  stehend,  wartete  sie  die  Ankunft  des  Restes  der 

Gruppe ab. 

Ada, ihre jüngere Schwester war die zweite, die eintraf; mit einem 

Seufzer der Erleichterung ließ sich das junge Mädchen vom Rücken 

des Pferdes herabfallen und sank in das dichte Gras. Hinter ihr kam 

Iwa, dann folgten, nun wieder in geschlossener Formation, die zwölf 

Soldaten.  Damos  hatte  darauf  bestanden,  daß  die  Männer  Amee 

begleiteten. 

»Baut die Zelte auf, Männer!« bat Amee die Soldaten, dann sah sie 

Iwa  und  Ada  an,  die  beide  stark  schwitzten.  »Wollt  ihr  mich 

begleiten?  Ich  kenne  einen  wunderbar  klaren  und  kühlen  Quell  in 

der Nähe!« 

»In  der  Nähe?«  wiederholte  Ada  mit  schwachem  Spott.  »Von 

diesem Gewaltritt sagtest du auch, er sei kurz!« 

»Keine Angst, Schwester«, meinte Amee nachsichtig, »es sind nur 

ein paar hundert Schritt von hier!« 

»Es  sei!«  murmelte  Ada  leise  und  erhob  sich  aus  ihrer  sitzenden 

Stellung; die Beine des Mädchens schmerzten noch leicht vom Ritt, 

und  ihr  Gang  war  ein  wenig  unsicher.  Iwa  und  Amee  sahen  sich 

verständnisvoll an. 

Es  war  für  Eingeweihte ein  offenes  Geheimnis, daß  Ada  alles  tat, 

um  es  ihrer  größeren  Schwester  gleichzutun;  aus  diesem  Grund 

auch hatte sie darauf bestanden, Amee zu begleiten, obwohl sie sich 

hätte  ausrechnen  können,  daß  sie  auch  hier  bestenfalls  die  zweite 

sein würde.  Die  harte  und  präzise  Schulung,  die Amee  von  Partho 

bekommen  hatte,  ließ  sich  in  wenigen  Wochen  kaum  wiederholen 

und nachvollziehen. 

»Herrlich!« freute sich Iwa, als die drei Frauen den Quell erreicht 

hatten. 

Die  Kraft  des  Wassers  hatte  aus  dem  felsigen  Untergrund  ein 

weites,  fast  völlig  rundes  Becken  herausgeschwemmt.  Knapp  zwei 

Meter  oberhalb  des  Wasserspiegels  schoß  das  Quellwasser  in 

weitem  Bogen  aus  einer  Felswand,  und  dem  Ausfluß  genau 

gegenüber  lag  der  Einschnitt  im  Beckenrand,  von  dem  aus  das 

Wasser in das felsige Bachbett floß. 

Ohne  zu  zögern  warf  Amee  die  staubbedeckte  Jagdkleidung  aus 

feinem  Leder  ab  und  warf  sich  kopfüber  in  das  klare  Wasser;  Ada 

kreischte,  als  sie  von  einem  Regen  kleiner,  eiskalter  Tropfen 

überschüttet wurde, dann legte auch sie ihre Kleidung ab. Sie tat es 

sehr  schnell,  da  Iwa  in  der  Nähe  war  –  Ada  wußte  genau,  daß  ihr 

Wuchs  mit  dem  prachtvollen  Körper  Amees  nicht  konkurrieren 

konnte, und sie schämte sich dieser Tatsache. 

Eine  halbe  Stunde  lang  schwammen  die  drei  Frauen  in  dem 

kühlen,  erfrischenden  Wasser  des  Beckens  umher,  dann  legten  sie 

sich  kurz  in  die langsam  verglühende  Sonne,  um  sich zu  trocknen. 

Wenig  später  näherte  sich  mit  stark  übertriebener  Geräuschfülle 

einer  der  Soldaten;  der  Mann  kam  bis  auf  Hörweite  an  die  Frauen 

heran und rief: 

»Herrin, das Lager ist fertig. Wir brauchen Iwa für das Mahl, und 

außerdem haben die Pferde Durst!« 

Amee  stand rasch  auf  und  bemerkte  lächelnd,  daß  der  Mann  mit 

dem  Rücken  zu  ihr  im  Buschwerk  stand;  die  junge  Frau  kannte 

keine falsche Scham, aber sie wollte den verständlichen Tagträumen 

des  Mannes  nicht  mehr  Gewalt  antun,  als  sich  ohnehin  nicht 

vermeiden ließ. 

»Du kannst gehen!« rief sie zurück. »Wir kommen rasch nach!« 

Der Mann nickte, ohne sich zu ihr umzudrehen, dann ging er mit 

steifen  Schritten  zum  Lager  zurück.  Schnell  warfen  die  Frauen 

wieder  ihre  Kleidung  über  und  folgten  dem  Mann;  die  Sonne  war 

inzwischen bis auf eine Handbreit am Horizont untergegangen, und 

das Licht des Feuers wies den drei Frauen den Weg. 

Um das mächtig lodernde Feuer aus trockenem Geäst waren drei 

Zelte  aus Holzstäben  und  Leder  aufgebaut  worden;  das  größte  der 

Zelte,  das  zudem  reich  mit  wasserunlöslichen  Farben  bemalt 

worden  war,  diente  den  drei  Frauen  als  Schlafstätte.  Je  sechs 

Männer  der  Palastwache  teilten  sich  in  die  beiden  anderen  Zelte. 

Einer  der  Soldaten  hatte  unterwegs  Zeit  gefunden,  ein  paar  Hasen 

zu  schießen;  die  abgehäuteten  und  ausgenommenen  Tiere  drehten 

sich bereits über dem Feuer. 

»Männer!«  schimpfte  Iwa,  als  sie  sich  die  Braten  näher  ansah. 

»Totschlagen können sie – mehr nicht!« 

Als  erstes  sorgte  sie  dafür,  daß  der  Spieß  mit  den  beiden  Hasen 

etwas höher über den Flammen befestigt wurde, dann zeigte sie den 

Männern, wie man die Tiere gleichmäßig über der Hitze zu drehen 

hatte. Sie machte sich an ihren Satteltaschen zu schaffen und kehrte 

wenig  später  mit  einer  Handvoll  Kräutern  zurück,  mit  denen  sie 

behutsam den Körper der Tiere einrieb. Anschließend suchte sie in 

der  Nähe  der  Feuerstelle  ein  paar  wilde  Sträucher  zusammen  und 

warf  sie  in  die  Flammen;  Rauch  wallte  auf  und  ließ  den  Männern 

die Augen tränen. 

»Alte Kräuterhexe!« schimpfte einer der Männer und rieb sich die 

Augen. »Willst du uns …« 

Der  Mann  hatte  die  Augen  wieder  geöffnet  und  sah  jetzt  Amee 

neben  Iwa  stehen;  für  einen  Augenblick  verschlug  es  ihm  die 

Sprache  –  er  hatte  gewagt,  die  Vertraute  Amees  als  Hexe  zu 

bezeichnen. 

Iwa sah sein Erschrecken und lachte laut. 

»Sprich  weiter,  Sohn!«  sagte  sie.  »Zwar  schenkt  mir  die  Herrin 

Urgors von Zeit zu Zeit Vertrauen, aber du kannst dennoch mit mir 

reden  wie  früher!  Wenn  allerdings  Dragon  mich  heimführen  sollte 

…« 

Während  die  Männer  in  hemmungsloses  Gelächter  ausbrachen, 

sah Iwa aus den Augenwinkel heraus, wie Ada plötzlich erbleichte. 

Daß Amee in den Schlafenden Gott verliebt war, hatte das Mädchen 

begriffen, aber daß nun auch Iwa als ihre Konkurrentin auftrat … Es 

dauerte  nur  einen  Augenblick,  bis  das  verwirrte  Mädchen  den 

Scherz begriffen hatte, dann fiel sie mit hellem Gelächter ein. 

Längst  war  die  Sonne  völlig  untergegangen,  als  die  Braten  fertig 

waren; in der Gegenwart ihrer zukünftigen Königin versuchten die 

Soldaten besonders  kultiviert  zu essen.  Erheitert sah Amee  zu, wie 

einer  der  Männer  aus  einem  Schlegel  ein  Stück  herausbiß,  in  die 

Hand nahm und mit seinem Messer aufspießte – dann führte er das 

Fleisch wieder an den Mund. Die Anstrengung war allerdings nicht 

von  langer  Dauer  –  wenig  später  bewies  einträchtiges  Schmatzen 

und Rülpsen, daß Iwas Kochkünste allgemein gefielen. 

Interessiert rückte Ada an Iwas Seite und erkundigte sich: 

»Wie  hast  du  es  angestellt,  daß  die  Hasen  so  eigentümlich 

schmecken?« 

Iwa  lächelte  verständnisvoll;  es  freute  sie,  daß  Ada  jede 

Gelegenheit,  etwas  zu  lernen,  so  bereitwillig  benutzte.  Flüsternd 

erklärte sie: 

»Es sind die Kräuter, Ada. Wenn wir wieder in Urgor sind, werde 

ich  dir  alle  bekannten  Würzkräuter  zeigen  und  dich  unterrichten, 

wie  sie  zu  verwenden  sind.  Der  eigentliche  Trick  aber  sind  die 

Sträucher,  deren  Geschmack  durch  den  Rauch  in  das  Fleisch 

übergeht! Auch das werde ich dir in Urgor genau zeigen. 

Aber  –  Amee  versteht  sich  auch  auf  diese  Künste.  Und  nur  mit 

gutem  Braten  wird  es  dir  nicht  gelingen,  den  von  dir  so  geliebten 

Dragon einzufangen!« 

»Pah!« machte Ada, sichtlich verlegen. »Wer ist schon Dragon!« 

Sie zog es vor, sich zurückzuziehen, bevor Iwa weiter in sie drang; 

die  alte  Amme  erinnerte  sich  mit  schmerzlichem  Lächeln  an  eine 

Zeit,  die  schon  lange  zurücklag.  Damals,  bevor  sie  Tanzmädchen 

wurde  und  gezwungenermaßen  viele  Städte  und  Länder  gesehen 

hatte,  damals  war  auch  sie  verlebt  gewesen  wie  Ada.  Doch  diese 

Zeit  lag  sehr  lange  zurück  …  ihr  fiel  nicht  einmal  mehr  der  Name 

des Mannes ein. 

»Nun, Schwester, hat sich der Ritt gelohnt?« fragte Amee leise, als 

Ada sich neben ihr im Gras niederließ. 

Ada nickte kurz. Mit gespielter Zufälligkeit fragte sie: 

»Wo ist eigentlich Dragon?« 

Amee  lächelte  verhalten;  sie  wußte,  daß  Ada  in  den  schlafenden 

Gott  verliebt  war.  Und  sie  wußte  auch  sehr  wohl,  daß  diese  Liebe 

weniger ein echtes Gefühl war, als vielmehr der Versuch, der älteren 

Schwester den Mann auszuspannen, um so endlich einmal zu einem 

Triumph  zu  kommen.  Für  Liebe,  wie  Amee  sie  verstand,  war  Ada 

noch zu jung. 

»Dragon«,  sagte  die  zukünftige  Königin  Urgors  leise,  »zieht  mit 

dem Heer von der Felsenburg nach Urgor zurück. Allerdings sind er 

und Partho und Nabib vorangeritten, um den Weg zu erkunden!« 

»Wieso  eigentlich  Nabib?«  wollte  Ada  wissen.  »Was  hat  der 

Händler bei Partho und Dragon zu suchen?« 

Amee  lachte  unterdrückt,  als  sie  an  den  zungenfertigen  Händler 

dachte. 

»Vielleicht  hat  er  Sehnsucht  nach  Iwa«,  flüsterte  sie. 

»Wahrscheinlich  beeilt  er  sich,  um  mich  schwaches  Weib  zu 

überreden, ihm seine Karawane noch einmal zu ersetzen!« 

»Woher willst du das wissen«, bohrte Ada. 

»Von  den  Verwundeten,  die  von  Hot-chi  nach  Urgor  geflogen 

wurden«, erklärte Amee. Iwa hat sich sehr um die armen Verletzten 

verdient  gemacht  –  keiner  ist  gestorben,  den  sie  gepflegt  und 

behandelt hat.« 

»Und Hot-chi, der lustige, kleine Drache«, wollte Ada wissen. »Wo 

ist er jetzt?« 

»Die  drei  Drachen  sind  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt«,  sagte 

Amee mit leisem Seufzen; sie mochte den jungen Hot-chi und seine 

Tolpatschigkeit  besonders  gern.  »Wahrscheinlich  werden  wir  für 

einige Zeit nichts mehr von ihnen hören!« 

Sie mußte an Dragon denken und an sein Amulett, das für sie so 

unerklärlich war. Warum leuchtete der Anhänger auf, wenn Dragon 

auf so geheimnisvolle Weise mit den Drachen redete? Woher besaß 

der schlafende Gott diesen rätselvollen Gegenstand? Amee fand auf 

diese  und  viele  andere  Fragen  keine  Antwort,  aber  sie  war 

zuversichtlich,  daß  sie  das  Geheimnis,  das  Dragon  umgab,  eines 

Tages lüften würde. 

»Wann werden  wir  Dragon  wiedersehen?« fragte Ada leise;  trotz 

der Dunkelheit konnte Amee erkennen, daß ihre Schwester errötete. 

»Bald!«  sagte  sie  ebenso  leise  und  lächelte.  »Ich  habe  von  den 

Drachen  erfahren,  daß  er  sich  für  einen  anderen,  bequemeren 

Rückweg entschieden hat. Und dieser Weg führt an unserem Lager 

vorbei.  Morgen  schon  könnten  wir  Dragon  willkommen  heißen  – 

vielleicht aber auch erst in zwei bis drei Tagen. Solange werden wir 

hier verweilen und jagen!« 

Amee  hatte  ohne  Zögern  eingewilligt,  als  die  Soldaten  um  die 

Erlaubnis  fragten,  einige  Sacke  voll  Wein  mitzunehmen;  sie  wußte 

genau, daß durch den Alkohol ihr Schutz nicht leiden wurde, zumal 

sie  ohnedies  keine  Gefahr  fürchtete.  Warum  also  sollte  sie  den 

Soldaten nicht erlauben, den gewohnten Nachttrunk zu tun. 

Daß  sie  damit  das  Herz  der  Soldaten  gewonnen  hatte  –  wenn  es 

dessen  überhaupt  bedurft  hätte  –,  erwies  sich  schon  am  ersten 

Abend. Bevor die Männer den Schlauch mit dem schweren, dunklen 

Wein,  der leicht  nach Harz  schmeckte,  kreisen  ließen, stimmten  sie 

ein  Loblied  auf  Amee  an,  da  sie  wußten,  was  sie  sich  in  ihrer 

Gegenwart  erlauben  durften,  enthielt  das  vielstrophige  Lied  auch 

einige  sehr  deutliche  Anspielungen  auf  Amees  unübersehbare 

weibliche  Vorzüge.  Die  Tochter  Alacs,  des  verstorbenen 

Stadtkönigs,  nahm  diesen  Anerkennungsbeweis  lächelnd  hin.  Eine 

besondere Freude machte sie den Männern, als sie um den Schlauch 

bat,  ihn  als  erste  ansetzte  und  den  würzigen  Wein  in  ihre  Kehle 

rinnen ließ. 

Die  Soldaten  klatschten  laut  Beifall,  als  sie  den  ledernen  Behälter 

nach  geraumer  Zeit  wieder  absetzte;  daß  Partho,  der  ganze 

Komanien unter den Tisch trinken konnte, sie auch in dieser Kunst 

mit  gewohnter  Gründlichkeit  unterwiesen  hatte,  konnten  die 

Männer nicht ahnen. Sie dankte mit einem leisen Kopfnicken, dann 

gab  sie  den  Schlauch  weiter.  Während  die  Männer  zu  trinken 

begannen, klangen Lieder auf. 

»Ein  Hauptmann  einst  im  Hetärenhaus  erwacht  …«,  klang  eine 

heisere  Baßstimme;  Die  anderen  Männer  fielen  dröhnend  ein.  Erst 

als  das  Feuer  fast  völlig  niedergebrannt  war,  verzogen  sich  die 

Menschen in ihre Zelte; lediglich zwei Soldaten hielten Wache. 



* 



»Hoho! Hoo!« 

Mit schrillen Rufen trieben die zwölf Soldaten den Keiler vor sich 

her,  genau  in  die  Richtung,  in  der  Amee  auf  das  Tier  wartete.  Es 

hatte  nicht  lange  gedauert,  das  Tier  aufzuschrecken,  nachdem  sein 

Wechsel  entdeckt  worden  war.  Die  halbmondförmige  Anordnung 

der Reiter ließ dem Schwarzkittel keine Möglichkeit, zu entkommen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  blieb  der  Keiler  stehen,  drehte  sich  um  und 

versuchte, die Pferde anzufallen, aber die Pfeilschüsse der Soldaten 

schreckten ihn bald wieder ab. 

»Da ist er!« rief Ada, die neben ihrer Schwester auf den Wildeber 

gewartet hatte; mit der Hand zeigte sie auf das Gestrüpp, aus dem 

Augenblicke  später  der  Keiler  hervorbrach.  Das  Tier  witterte  die 

Menschen und wand sich zur Seite. 

»Vorwärts!« rief Amee und trieb ihr Pferd an. 

Der Falbe ging in die Höhe, dann galoppierte er dem Keiler nach. 

Der  Keiler  entwickelte  eine  ungeheure  Geschwindigkeit,  die  nur 

Amees  Pferd  mithalten  konnte.  Allmählich  blieb  die  Gruppe  der 

Soldaten hinter Amee zurück, die ihr Pferd zu höchster Schnelligkeit 

antrieb. 

Langsam  rückte  Amee  auf,  und  die  Distanz  zwischen  dem 

flüchtenden Keiler und ihrem Falben wurde zusehends geringer. In 

der  rechten  Hand  hielt  Amee  den  leichten  Jagdspeer  mit  der 

scharfen  Spitze  aus  gehärteter  Bronze.  Aufmerksam  verfolgte  das 

Mädchen jede Bewegung der Beute. 

Noch  einmal  suchte  der  Keiler  sein  Heil  in  bedingungslosem 

Angriff;  Als  der  Falbe  nur  noch  wenige  Schritte  hinter  ihm 

galoppierte,  warf  sich  das  Tier  herum  und  griff  an.  Ohne  sich  von 

den gefährlichen Hauern beeindrucken zu lassen, wartete Amee den 

günstigsten  Augenblick  ab,  um  ihren  Speer  in  die  Flanken  des 

Keilers zu stoßen. 

Mit einer ruckartigen Bewegung riß der Keiler den Kopf hoch; der 

Falbe scheute und bäumte sich auf. Trotz ihrer Bemühungen wurde 

Amee  abgeworfen;  Der  Speer  entglitt  ihrer  Hand  und  flog  kraftlos 

beiseite.  Das  Mädchen  drehte  geistesgegenwärtig  eine  Rolle  und 

stand schnell wieder fest auf dem felsigen Boden. Der Keiler stürmte 

noch ein Stück dem flüchtigen Pferd nach, dann drehte sich das Tier 

schnaubend und schäumend zu Amee um. 

Der  Speer  war  weit  außer  Reichweite,  und  dazwischen  bewegte 

sich  der  Keiler.  Kaltblütig  wartete  Amee  ab,  bis  das  Tier  sich  in 

Bewegung  setzte  und  gradlinig  auf  sie  losstürmte.  Entschlossen 

rannte sie dem Keiler entgegen, der die mächtigen Hauer senkte, um 

sie damit zu verletzen und aufzuschlitzen. Das Mädchen spürte fast 

schon den Atem des Keilers, als sie absprang und in weitem Bogen 

über das Tier hinwegflog, das noch einige Schritte weit lief und sich 

dann  wieder  drehte.  Amee  rollte  geschickt  ab  und  landete  wieder 

auf  den  Füßen;  einen  Doppelschritt  von  ihr  entfernt  blinkte  die 

Lanzenspitze. 

Die Zeit eines Pulsschlages reichte für Amee, um sie wieder in den 

Besitz  der  Waffe  zu  setzen;  beruhigter,  als  vorher  fühlte  sie  das 

glatte  Holz  des  Schaftes  in  ihrer  Hand  »Jetzt  komm!«  flüsterte  sie. 

Wieder  senkte  der  Keiler  den  Kopf  und  griff  an;  Amee  stand  halb 

gebückt, jeden Augenblick gewärtig, zur Seite springen zu müssen. 

Die  Spitze  der  Lanze  war  genau  auf  den  heranstürmenden  Keiler 

gerichtet. Das Tier kam heran, und Amee senkte die Speerspitze auf 

eine  Stelle  hinter  seinem  Schulterblatt;  sie  stemmte  sich  mit  ihrem 

ganzen  Körpergewicht  auf  den  Speer,  der  präzise  traf  und  in  den 

Körper des Wildebers eindrang. 

Das Tier knickte in den Vorderläufen zusammen und riß das Maul 

zu einem schmerzerfüllten Brüllen auf, während Amee, noch immer 

auf  den  Speer  gestutzt,  ein  wenig  zur  Seite  ging,  und  die  Spitze 

tiefer eindringen ließ. Noch einmal schlug der Keiler mit dem Kopf 

um sich, versuchte, die unbarmherzige Feindin zu erwischen, dann 

brach das Tier vollends zusammen. 

Mit einem heftigen Ruck riß Amee die Lanze aus dem Körper; ein 

Schwall  dunklen  Blutes  schoß  aus  der  klaffenden  Wunde. 

Schweratmend  stand  das  Mädchen  neben  dem  toten  Keiler  und 

lächelte zufrieden. 

»Du warst ein guter Gegner!« sagte sie. 

Hinter sich hörte sie Pferdhufe auf dem Fels; sie wandte sich um 

und erkannte zwei der Soldaten, die ihr Pferd am Zügel führten. Die 

Soldaten  stießen  einen  anerkennenden  Pfiff  aus,  als  sie  die 

Abmessungen des Keilers sahen. 

»Deine  bisher  größte  Beute,  Herrin!«  sage  einer  der  Soldaten 

beifällig; die beiden Männer sprangen neben Amee aus dem Sattel. 

»Wo  sind  die  anderen?«  fragte  Amee,  nachdem  sich  ihr  Atem 

beruhigt  hatte.  »Sie  sind  ins  Lager  zurückgekehrt,  Herrin!« 

berichtete  einer  der  Soldaten.  »Sie  wußten,  daß  du  auch  ohne  ihre 

Hilfe  das  Tier  bezwingen  würdest.  Auch  deine  Schwester  und  Iwa 

sind umgekehrt!« 

Amee  nickte  zustimmend,  dann  sah  sie  zu,  wie  die  beiden 

Soldaten, das Tier ausweideten und an ihrem Speer festbanden: der 

Speer  war  lang  genug  –  die  Soldaten  legten  die  Enden  über  ihre 

Sättel  und  saßen  wieder  auf.  Auch  Amee  hatte  sich  wieder  auf  ihr 

Pferd geschwungen und trabte den beiden Soldaten voran. Plötzlich 

gebot  sie  mit  einem  Handzeichen  Ruhe;  die  Männer  zügelten  ihre 

Pferde  und  schwiegen.  Schwach,  aber  unüberhörbar  war  in  der 

Ferne Hufgetrappel erkennbar. 

»Das  wird  Dragon  sein!«  freute  sich  Amee.  »Ihr  reitet  ins  Lager 

und bereitet die anderen auf Dragons Ankunft vor – ich werde ihm 

entgegenreiten!« 

»Wir  haben  verstanden!«  bestätigte  einer  der  Soldaten,  dann 

trabten sie an Amee vorbei auf das Lager zu. Das Mädchen lächelte 

glücklich, dann riß sie den Falben herum und jagte in Richtung der 

Geräusche los. 

Die  Reiter  mußten eine  beträchtliche  Wegstrecke  von  ihr entfernt 

sein,  denn  Amee  ritt  fast  eine  halbe  Stunde  lang,  bevor  sie  den 

ersten  der  Reiter  sehen  konnte.  Der  Weg  war  ziemlich  mühselig, 

führte  durch  eine  stark  zerklüftete  Schlucht  und  war  überall  mit 

Felsbrocken übersät. Längst waren die Soldaten mit der Beute außer 

Sicht, als Amee um einen Felsen bog und weiterstürmte. 

»Los,  auf  sie!«  schrie  Urak,  der  sofort  erkannt  hatte,  wer  ihm 

entgegengaloppierte. 

Für einige Herzschläge war Amee wie versteinert vor Schreck; nur 

zu  gut  kannte  sie  Urak  und  seinen  Herrn.  Sie  ahnte,  was  der 

ehemalige »Dunkle Wächter« im Schilde führte. 

Sie hieb dem Falben die Fersen in die Weichen, riß das Tier herum 

und  suchte  ihr  Heil  in  der  Flucht.  Bevor  sie  noch  um  den  Felsen 

biegen  konnte,  zischte  ein  Pfeil  heran  und  traf  ihr  Pferd  am 

Hinterlauf.  Das  Tier  schrie  auf,  bockte,  und  einmal  mehr  wurde 

Amee  abgeworfen.  Das  Mädchen  überschlug  sich  mehrmals  auf 

dem  felsigen  Boden  und  blieb  fast  besinnungslos  liegen,  während 

der Falbe davonstürmte. 

»Gut  gemacht!«  lobte  Urak  den  Schützen.  »Aber  Vorsicht  –  wir 

brauchen das Madchen lebend! Cnossos hat es so befohlen!« 

Amee  rappelte  sich  mit  einem  leisen  Seufzer  wieder  auf:  es  war 

die  gnadenlose  Kampfschulung  Parthos,  die  sie  sofort  nach  dem 

Bogen greifen ließ, der über ihre Schultern hing. Sowohl die Waffen, 

als  auch  der  Köcher  hatten  den  Sturz  überstanden  –  aber  sie  fand 

nur noch zwei verwendungsfähige Pfeile. 

»Vorsicht!«  rief  Urak  seinen  Männern  zu,  die  im  Halbkreis 

ausschwärmten  und  dem  Mädchen  die  Fluchtwege  abschnitten. 

»Die Frau ist gefährlich!« 

Langsam  schoben  sich  die  Banditen  näher  an  Amee  heran, 

sorgfältig  jeden  Fels  als  Deckung  benutzend.  Amee  stieß  einen 

halblauten  Fluch  aus.  Ihre  Aussicht,  den  Räubern  zu  entkommen, 

war überaus gering – nur wenn ihr Pferd mit leerem Sattel im Lager 

eintraf und sich die Palastwache sofort auf ihre Spur setzte, hatte sie 

noch Hoffnung auf ein Entrinnen. Lange, das wußte sie, konnte sie 

der Übermacht von dreißig Männern nicht widerstehen. 

Sorgfältig legte sie den gefiederten Pfeil auf die Sehne und wartete 

ab;  als  einer  der  Räuber  seine  Deckung  verließ  und  einige  Schritte 

weit  auf  einen  schützenden  Felsen  zurannte,  zielte  sie  blitzschnell, 

zog  die  Sehne  durch  und  ließ  den  Pfeil  davonschwirren.  Das 

Geschoß  pfiff  durch  die  Luft  und  schlug  zwischen  den 

Schulterblättern  des  Mannes  ein;  der  Räuber  schrie  auf,  warf  die 

Arme in die Luft und brach tot zusammen. 

»Bei  Cnossos!«  fluchte  einer  der  Banditen.  »Das  Weib  schießt 

teuflisch gut!« 

Die  Männer  waren  vorsichtiger  geworden,  nachdem  sie  ihren 

Gefährten hatten sterben sehen. Vorsichtshalber griffen  sie zu ihren 

Bogen;  Urak  gab  flüsternd  den  Befehl  aus,  das  Mädchen  zu 

verwunden,  aber  unter  keinen  Umständen  zu  töten.  Wenig  später 

ging ein Hagel schlecht gezielter Pfeile auf Amees Deckung nieder; 

eines  der  Geschosse  traf  Amees  Bein  und  ritzte  es  leicht.  An  der 

Geringfügigkeit  der  Verletzung  erkannte  das  Mädchen,  daß  die 

Banditen nur mit halber Kraft geschossen hatten. 

Geräuschlos  bewegte  sich  Amee  etwas  zur  Seite  und  suchte  eine 

neue Deckung; fast erheitert sah sie den Pfeilen zu, die wirkungslos 

an  ihrem  alten  Standort  niedergingen.  Das  Material  war  so 

erbärmlich  schlecht,  daß  die  Pfeile  beim  Aufprall  zerbrachen  –  so 

konnte sie ihren eigenen Vorrat nicht auffüllen. Amee verfolgte die 

Flugbahnen  und  spähte  vorsichtig  über  den  Rand  ihrer  Deckung; 

drei Herzschläge später stak ihr letzter Pfeil einem der Räuber in der 

Kehle. 

Geraume Zeit verstrich, in der Amee verzweifelt auf die Ankunft 

ihrer  Soldaten  wartete.  Die  Räuber  begriffen  allmählich,  daß  das 

Mädchen ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte; immer weiter 

drangen die Männer vor und kreisten Amee ein. »Vorwärts!« schrie 

Urak.  »Packt  sie!«  Mit  lauten  Schreien  stürmten  die  Räuber  aus 

ihren  Deckungen  und  rannten  auf  Amees  Deckung  los  –  zuerst 

zögernd,  weil  sie  weitere  Schüsse  der  allzu  treffsicheren  Schützin 

befürchteten,  dann  rascher.  Amee  griff  in  den  Gürtel  und  zog  den 

scharfgeschliffenen  Dolch  aus  der  Scheide.  Wenig  später  erschien 

eine  Gestalt  auf  dem  Felsen,  der ihr als  Deckung  diente;  der  Mann 

stieß  einen  Triumphschrei  aus  und  stürzte  sich  auf  das  Mädchen. 

Einen  Augenblick  später  stak  Amees  Dolch  in  seinem  Brustkorb, 

und der Mann schrie ein zweites Mal, diesmal schmerzerfüllt. Er fiel 

vornüber  auf  Amee,  die  unter  der  Last  in  die  Knie  ging  und  zu 

Boden stürzte. 

Bevor  das  Mädchen  Gelegenheit  fand,  sich  ihres  Dolches  noch 

einmal  zu  bedienen,  waren  drei,  vier  Männer  über  sie  hergefallen. 

Ein Hieb mit einer Keule setzte Amee einstweilen außer Gefecht. 

Urak  atmete  erleichtert  auf,  als  er  Amee  gefesselt  und  geknebelt 

vor  sich  liegen  sah; mit einer  so heftigen  Gegenwehr hatte er nicht 

gerechnet  –  immerhin,  überlegte  er,  gab  es  nun  drei  Männer 

weniger, die sich um die Mannslast Goldes streiten würden – die er 

ohnedies nicht auszuzahlen gedachte. 

Innerlich grinsend stellte sich Urak die Gesichter der Männer vor, 

wenn er ihnen eröffnete, daß sie zu Uh-toth gemacht werden sollten 

–  sobald  er  in  ihrer  Begleitung  Bo-gah  erreicht  haben  wurde. 

Cnossos wurde stolz auf seinen Diener sein können. 

»Auf  die  Pferde!«  befahl  Urak  kalt.  »Wir  brechen  nach  Bo-gah 

auf.« 

Wortlos wies einer der Räuber auf den Verletzten, in dessen Brust 

noch  immer  Amees  Messer  stak,  und  der  sich  unter  heftigen 

Schmerzen krümmte und wand. 

»Er  bleibt  hier!«  entschied  Urak.  »Einer  weniger  zum  Teilen  – 

mögen die Geier sich seiner erbarmen!« 

»Hunde!« schrie der Verwundete. »Elende Hunde!« 

Die  Räuber  übertonten  seine  Schreie  mit  lautem  Gelächter,  dann 

setzten  sie  sich  in  Marsch;  der  Verletzte  schrie  ihnen  noch  eine 

Zeitlang  wimmernd  nach,  dann  sank  er  zurück.  Im  Flimmern  der 

heißen Luft erkannte der Mann die Schwingen der Geier. 



3. 



»Sag. Ubali, hättest du nicht Lust auf einen neuen Herren?« 

Nabib  grinste  den  Schwarzen  verschmilzt  an,  der  ehemalige 

Leibwächter  des  Nomaden  Zainu,  rollte  entsetzt  mit  den  großen 

Augen und wäre fast vom Pferd gefallen. Mühsam faßte er sich und 

ächzte: 

»Warum  sollte  ich  mir  einen  neuen  Herren  wünschen?  Ich  diene 

Amee  und  Dragon,  und  niemals  habe  ich  mich  wohler  gefühlt,  als 

bei ihnen. Was soll ich also mit einem neuen Herren?« 

Nabib kicherte in sich hinein und schlug im Verschwörerton vor: 

»Stelle dir vor Ubali, ich verkaufte dich für acht Silberstücke, und 

sechs davon gebe ich dann dir!« 

»Bei Cnossos, bist du von Sinnen?« wollte Ubali wissen. »Was soll 

ich mit den Silberstücken?« 

»Ganz  einfach«,  rechnete  Nabib  ihm  vor.  »Du  benimmst  dich  so 

schlecht  im  Hause  deines  Herrn,  daß  er  dich  für  sechs  Silberlinge 

wieder  freilaßt.  Und  dann  verkaufe  ich  dich  noch  einmal,  und  das 

Spiel beginnt von vorne!« 

»Krämerseele«,  zischte  Ubali  wütend,  dann  begriff  er,  daß  der 

Händler  ihn  genasführt  hatte.  »Das  könnte  dir  gefallen  –  ich 

schmecke die Peitsche und bekomme nichts, und du erwirbst durch 

mich ein Vermögen!« 

»Alle  Welt  ist  gegen  mich«,  jammerte  Nabib,  der  sich  um  eine 

neue Verdienstmöglichkeit gebracht sah. »Wie oft schon habe ich für 

Dragon  Vermögen,  Leib  und  Leben  eingesetzt  und  dabei  alles 

verloren.  Wer  ersetzt  mir  nun  den  Schaden?  Muß  ich  wieder 

hungern und darben, daß mir der Bauch kracht?« 

Dragon hatte dem Händler lächelnd zugehört; es hatte einige Zeit 

gekostet,  bis  er  verstanden  hatte,  daß  Nabib  nicht  alles  so  meinte, 

wie  er  es  sagte.  In  dem  noch  immer  von  den  Schleiern  des 

Vergessens  umnebelten  Hirn  des  Mannes  war  nicht  bekannt 

gewesen,  daß  sich  auch  Menschen  guter  Art  verstellten.  Auch  dies 

hatte zu den Dingen gehört, die Dragon  hatte lernen müssen – wie 

vieles andere auch. 

»Ich werde mit Amee reden«, versprach Dragon, während er sein 

Pferd  in  das  Bett  eines  ausgetrockneten  Baches  lenkte.  »Vielleicht 

wird  sie  dir  eine  neue  Karawane  zusammenstellen,  um  dich  zu 

entschädigen!« 

»Amee fragen?«  wimmerte  Nabib,  der  von  Frauen  offiziell nichts 

und  von  Iwa  überhaupt  nichts  hielt,  insgeheim  aber  ganz  anders 

empfand.  »Bist  du  der  Sklave  dieses  Weibes?  Fragst  du  sie  auch, 

bevor du Atem schöpfst?« 

Dragon schüttelte den Kopf; mit leichtem Unbehagen dachte er an 

Maratha,  die  Seherin,  und  an  die  Nacht.  Er  unterdrückte  den 

Gedanken,  denn  vor  ihm  tauchte  ein  bewaldetes  Stück  auf.  Das 

Wiehern  einiger  Pferde  war  zu  hören,  und  der  Duft  gebratenen 

Wildes wehte zu den drei Reitern hinüber. 

Nabib  zog  prüfend  den  Duft  ein  und  machte  ein  schreckerfülltes 

Gesicht. 

»Den  Geruch  kenne  ich!«  behauptete  er.  »Das  ist  ein  Opfer  Iwas, 

ein Wildschwein, das von ihr zu Tode geröstet wird!« 

»Eines Tages«, schätzte Ubali grinsend, »wird sie auch dich rösten, 

Nabib, obwohl dein Fleisch weit zäher sein dürfte!« 

»Da sei Cnossos vor!« wehrte Nabib ab; er kicherte leise. »Seid so 

nett  reitet  vor  und  sagt  Iwa,  ich  sei  unterwegs  mit  meinem  Pferd 

gestürzt  und  habe  mir  das  Genick  gebrochen!  Ich  möchte  ihre 

Freudenschreie hören!« 

»Das  wirst  du  nicht!«  behauptete  Iwa;  die  Frau  hatte  die  Pferde 

gehört und wollte eigentlich Amee begrüßen, als sie die drei Männer 

bemerkt  hatte.  »Wo  kommst  du  jetzt  schon  wieder  her,  alte 

Krämerseele!« 

»Ich mußte erst noch Cnossos niederkämpfen!« behauptete Nabib. 

»Er  erzitterte  vor  mir  und  floh  entsetzt  –  leider  mit  meiner 

Karawane!«  Iwa  lachte  laut  auf.  »Das  wundert  mich  nicht,  fetter 

Hökerer, daß bei deinem Anblick sogar ein Gott das Grausen lernt!« 

meinte sie spöttisch, dann fragte sie mit leichter Besorgnis: 

»Seid  ihr  nicht  Amee  begegnet?«  Dragon,  den  eine  unheilvolle 

Ahnung überfiel, schüttelte den Kopf. 

»Die beiden Soldaten, die das Wildschwein heranschafften, sagten, 

daß  Amee  eure  Pferde  gehört  habe  und  euch  entgegengeritten  sei! 

Das muß vor etwa einer halben Stunde gewesen sein!« 

»Wir haben Amee nicht gesehen!« versicherte Nabib unruhig. »Wo 

sind die beiden Soldaten?« 

Die  vier  Menschen  hatten  inzwischen  das  Lager erreicht,  wo sich 

über  einem  Feuer  das  Wildschwein  drehte  und  Wohlgerüche 

verbreitete;  Iwa  winkte  die  beiden  Soldaten  heran,  die  sofort 

berichteten, was geschehen war. 

»Mitkommen!«  befahl  Dragon  knapp  und  schwang  sich  wieder 

auf sein Pferd. »Reitet voran!« 

So  schnell es  ging,  bestiegen  die  Soldaten  ihre  Pferde,  nicht  ohne 

dem Braten vorher einen bekümmerten Blick zugeworfen zu haben. 

Sie spornten ihre Pferde zu äußerster Leistung an, bis sie die kleine 

Schlucht  erreicht  hatten.  Vier  Geier  kreisten  über  der  Szene;  sie 

schienen auf etwas zu warten. 

»Hilfe!«  krächzte  der  Mann,  als  Dragon  sein  Pferd  neben  ihm 

verhielt. »Wasser!« 

Dragon sprang ab und kniete neben dem Verletzten nieder; seine 

Zuge verhärteten sich, als er den Griff des Dolches erkannte, der aus 

der Brust des Mannes ragte – es war Amees Waffe gewesen, die den 

Mann verletzt hatte. 

»Rede!«  herrschte  Nabib  den  Räuber  an.  »Wo  ist  das  Mädchen, 

und wer hat sie überfallen? Was habt ihr mit Amee vor?« 

»Cnossos will sie haben«, röchelte der Sterbende. »Wir sollten sie 

nach  Bo-gah  bringen!  Eine  Mannslast  Gold  sollten  wir  dafür 

bekommen! Bitte, gebt mir Wasser!« 

Wortlos  griff  Dragon  an  den  Sattel  seines  Pferdes  und  holte  den 

Wasserbeutel  herunter;  Nabib  stützte  den  Mann  im  Rücken,  als  er 

sich  aufrichtete,  um  zu  trinken.  Der  Räuber  berührte  noch  den 

Verschluß mit den Lippen, dann brachen seine Augen. 

»Bo-gah« murmelte Nabib, während Dragon Amees Dolch aus der 

Brust  des  Toten  zog,  säuberte  und  in  seinen  Gürtel  steckte.  »Die 

Stadt der verlorenen Seelen!« 

Dragon hatte sich schon für einen Plan entschieden. 

»Wir  werden  uns  auf  die  Fährte  der  Entführer  setzen«,  sagte  er 

entschlossen. »Das Heer soll uns folgen, in Eilmärschen. Wir werden 

Bo-gah dem Erdboden gleichmachen!« 

»Das  werden  wir  nicht!«  widersprach  Nabib,  der  sich  besser 

auskannte.  »Bo-gah  liegt  im  Herrschaftsbereich  des  Königs  von 

Myra,  der  über  viele  Hundertschaften  gebietet.  Niemals  wird  er 

fremde Krieger in seinem Lande dulden, es sei denn, sie stünden in 

seinem  Sold  oder  seien  von  ihm  geladen.  Willst  du  einen  Krieg 

beginnen  gegen  diesen  König?  Denke  daran,  daß  Urgor  eine  lange 

Zeit  der  Dürre  hinter  sich  hat  –  es  gibt  für  die  Menschen  in  Urgor 

wichtigeres zu tun, als zu kämpfen, zumal, wenn es überflüssig ist!« 

»Du  hast  recht,  Freund!«  murmelte  Dragon.  Sie  schwangen  sich 

auf die Pferde und ritten zum Lager zurück; unterwegs fand Nabib 

Zeit, Dragon seinen Plan zu entwickeln. 

»Ich schlage vor, eine Karawane auszurüsten«, begann der listige 

Händler; er sah an Dragons unwilligem Gesichtsausdruck, daß das 

Stichwort  Karawane  jetzt  nicht  angebracht  war,  fuhr  aber  unbeirrt 

fort: 

»Diese  Karawane  sollte  etwa  hundert  Mann  stark  sein  –  die 

Männer  nehmen  wir  aus  Parthos  Armee,  die  ziemlich  bald  hier 

eintreffen wird. Getarnt als ganz normale Handelskarawane werden 

wir  nach  Myra  ziehen  und  dort  versuchen,  Amee  zu  befreien. 

Verkleidet werden wir dabei mehr Aussichten haben!« 

»Wir  haben  keinerlei  Gut,  das  wir  als  Tauschware  mitführen 

könnten«, wandte Dragon ein. 

»Das kann aus Urgor herantransportiert werden«, konterte Nabib 

sofort. »Es wäre ratsam, auch einige Mädchen mitzunehmen  – eine 

Karawane ohne Frauen ist unglaubhaft!« 

»Wie  lange  wird  das  dauern?«  murmelte  Dragon  im 

Selbstgespräch.  »Mindestens  einen  Tag,  selbst  wenn  wir  uns  sehr 

beeilen. Wer weiß, wo dann die Räuber mit Amee sind?« 

»Die  Räuber  werden  sich  sicherlich  nicht  übermäßig  von  uns 

entfernen können – sie haben schlechtere Pferde und Ausrüstungen. 

Diesen  Vorsprung  werden  wir  wieder  ausgleichen  können  –  nicht 

aber den, den sie bekommen, wenn wir unterwegs mit den Soldaten 

des Königs von Myra in Kämpfe verwickelt werden!« 

Man  sah  es  Dragon  an,  daß  er  am  liebsten  sofort  aufgebrochen 

wäre, um die Frau, die er liebte, aus den Händen Uraks zu befreien, 

dessen heimtückische Attacken man zu fürchten gelernt hatte. Nach 

langem  Zögern  stimmte  Dragon  endlich  zu;  er  hatte  sich  der 

Einsicht  nicht  verschließen  können,  daß  Nabibs  Plan  größere 

Aussichten  auf  Erfolg  hatte.  Auch  Partho  erklärte  sich  mit  Nabibs 

Vorschlag  einverstanden,  obwohl  ihn  nichts  mehr  reizte,  als  die 

Aussicht auf einen gefährlichen Kampf. 

Die Männer hatten in der Zwischenzeit das Lager wieder erreicht; 

eine Staubsäule in einiger Entfernung zeigte an, daß die Spitzen des 

Urgor'schen  Heeres  binnen  kurzer  Zeit  eintreffen  würden.  Partho 

schickte  sofort  zwei  Kuriere  los,  die  Dragons  Befehle  nach  Urgor 

bringen  sollten,  dann  erklärte  er  den  verbliebenen  Soldaten  kurz, 

was  sie  in  den  nächsten  Tagen  –  und  vielleicht  auch  Monden  – 

erwarten  würde.  So  groß  war  das  Vertrauen,  das  die  Soldaten  in 

Partho und Dragon setzten, daß sie ohne Widerspruch einwilligten, 

nach  Bo-gah  zu  ziehen,  der  Stadt,  deren  bloßer  Name  ausreichte, 

Furchtsame tödlich zu erschrecken. 



* 



Im  frühen  Morgengrauen  des  nächsten  Tages  kamen  die  Kuriere 

aus  Urgor  zurück;  ihre  Pferde  waren  dem  Zusammenbruch  nahe, 

denn die Männer hatten die Tiere unablässig vorwärtsgetrieben. 

»Die  anderen  werden noch  vor  Mittag hier eintreffen«,  berichtete 

einer der Kuriere an Nabib. »Sie führen Ersatzpferde mit sich, auch 

fünf Mädchen sind dabei! Könnte ich etwas zu trinken haben  – ich 

bin seit meinem Aufbruch nur kurz aus dem Sattel gekommen!« 

Nabib sah den Soldaten an. Der Mann war völlig erschöpft, seine 

Augen  vor  Müdigkeit  fast  geschlossen;  seine  Kleidung  war 

staubbedeckt,  und  seine  Beine  zitterten  noch  von  der  Anstrengung 

des langen Rittes. 

»Iß  und  trink,  Sohn!«  sagte  Nabib  mitfühlend.  »Dann  lege  dich 

schlafen. Willst du uns begleiten?« 

Der Soldat nickte nur. 

»Dann  werde  ich  dich  rechtzeitig  wecken  lassen!«  versprach 

Nabib.  Der  Soldat  dankte  kurz  und  ging  dann  hinüber  zu  seinem 

Pferd;  noch  bevor  er  sich  selbst  versorgte,  fütterte  und  tränkte  er 

sein  Tier.  Nabib  gab zwei  ausgeruhten Männern  Befehl,  den  Schlaf 

der Kuriere zu bewachen und jede Störung fernzuhalten. 

Auch  Dragon  hatte  sich  erhoben;  er  hatte  in  der  Nacht  keinen 

Schlaf finden können – die Sorge um Amee hatte ihn nicht zur Ruhe 

kommen  lassen.  Dennoch  zeigte  er  kaum  Zeichen  von  Ermüdung; 

selbst  der  stählerne  Partho  staunte,  mit  welcher  Kraft  sich  Dragon 

noch zu bewegen wußte. 

Nabib, der auf diesem Gebiet die weitaus größte Erfahrung besaß, 

stellte die Karawane zusammen; sorgfältig suchte er die Männer aus 

– nach Möglichkeit mußten sie nicht nur erstklassige Kämpfer sein, 

sondern auch die Kunst des Handelns verstehen. Für Nabib erwies 

es sich als vergleichsweise einfach, jene Männer auszusuchen, die im 

Notfall  einen  Händler  glaubhaft  darstellen  konnten.  Lediglich  bei 

Dragon ergaben sich leichte Schwierigkeiten. 

Dragon war ein Mann, der gnadenlos kämpfen konnte, wenn man 

ihn  angriff,  aber  jedem  freundlich  die  Hand  ausstreckte,  der  ihm 

lächelnd entgegentrat. Seine entwaffnende Ehrlichkeit konnte einen 

verschlagenen Händler wie  Nabib rasend  machen; er  fiel  auf  jeden 

der  abgefeimten  Tricks  des  ausgefuchsten  Händler  so  willfähig 

herein,  daß  Nabib  angesichts  solcher  Arglosigkeit  ernste 

Gewissensbisse bekam. 

»Ich gebe es auf!« wimmerte Nabib geschlagen, nachdem er ohne 

sonderliche  Anstrengung  Dragon  dreimal  eine  elende  Mähre  auf  – 

und  wieder  abgeschwatzt  hatte  –  und  jedesmal  mit  Gewinn.  »Aus 

dir  wird  nie  ein  Händler!  Du  wirst  in  unserer  Karawane  einen 

wohlhabenden  Fremden  aus  dem  Norden  spielen,  den  es  nach 

Abenteuern gelüstet. Mehr hast du nicht zu tun!« 

Partho  hatte  dem  Verkaufsgespräch  zwischen  Dragon  und  Nabib 

belustigt zugehört; er näherte sich und meldete: 

»Dragon,  die  Karawane  ist  reisefertig,  –  wir  können  jederzeit 

aufbrechen!«  Dragon  musterte  kurz  die  Schar,  die  zusammen  mit 

ihm ausziehen sollte, um. Amee zu befreien; die Männer hatten ihre 

Rüstungen unter langen Kutten verborgen, und die Gesichter lagen 

größtenteils  unter  den  weiten  Kapuzen  versteckt,  die  außerdem 

während  des  Rittes  vor  Staub  schützen  sollten.  Die  Packpferde 

waren  hoch  beladen;  man  hatte  in  Urgor  darauf  geachtet,  die 

Karawane  der  Krieger  glaubhaft  auszustaffieren.  Dragon  nickte 

wohlwollend und schwang sich auf sein Pferd. 

»Vorwärts!« schrie Partho und gab den Männern ein Zeichen. 

Die Karawane setzte sich in Bewegung, in Richtung auf Bo-gah. 



4. 



Zogor,  König  von  Myra  und  allen  umliegenden  Gebieten,  hatte 

Sorgen. 

Der  Mann  saß  in  seinem  Zelt  auf  einem  zusammenklappbaren 

Sessel,  der  mit  edlen  Fellen  belegt  war.  Er  hatte  das  Kinn  in  die 

Hand gestützt und dachte nach. 

Zogor war fast vierzig Sommer und Winter alt und von mittlerer 

Größe; sein Aussehen  täuschte,  was  sein Alter  anging  –  Zogor  war 

füllig, und wenn er die Perücke abnahm, glänzte ein kahler Schädel 

über den kleinen, leicht hervorquellenden Augen. Das weiträumige 

Zelt war erfüllt von Gerüchen – die Parfüms des Königs verbreiteten 

den betäubenden Duft. 

»Verfluchte Weiber!« murmelte Zogor unwillig. 

König  geworden  war  er  auf  die  in  Myra  übliche  Art  –  er  hatte 

seinen  Vater  ermorden  lassen,  dann  sämtliche  anderen  Kinder,  die 

der  alte  König  von  seinen  Konkubinen  bekommen  hatte.  Zuletzt 

mußten auch die Mörder sterben, wie es sich in Myra gehörte. 

Der Vorhang des Königszeltes wurde leicht zurückgeschlagen und 

einer der Leibwächter steckte den behelmten Kopf ins Innere. 

»Herr!« sagte der Mann unterwürfig. »Dein Diener Alim bittet um 

die Gunst ….« 

»Laß  ihn  herein!«  befahl  Zogor  mit  einer  unwilligen 

Handbewegung. 

Alim war die rechte Hand des Königs, die all das tat, was sich für 

einen König nicht schickte – Morde, Bestechungen und dergleichen. 

Zogor  pflegte  ihm  mit  größter  Vertrautheit  und  Freundlichkeit  zu 

begegnen  –  auf  diese  Weise  war  es  ihm  gelungen,  den  Mann  an 

seine  Person  zu  binden.  Eine  Trennung  hätte  Zogor  nicht  dulden 

können, und Alim wußte dies sehr wohl. 

»Herr!«  sagte  der  schmächtige  Mann  mit  den  verschlagen 

wirkenden Augen. »Ich sehe einen Ausdruck des Unmuts auf deiner 

königlichen Stirn! Was bedrückt dich?« 

»Laß  das  Gerede!« winkte  Zogor  ab.  »Fülle  zwei  Pokale  und  setz 

dich neben mich!« 

Alim  wertete  dies  als  Zeichen,  daß  Zogor  gnädig  gestimmt  war, 

und  beeilte  sich,  der  Aufforderung  zu  folgen.  Zogor  schüttete  den 

Inhalt  des  ihm  dargereichten  Gefäßes  –  ein  unterarmlanges 

Widderhorn  –  mit  einem  Zug  in  sich  hinein  und  gab  das  Horn 

zurück. Alim füllte sofort nach. 

»Hast du das Lager gemustert, Alim?« fragte Zogor in einem Ton, 

der erkennen ließ, daß ihm die Antwort gleichgültig war. 

»Gewiß,  die  Garnison  ist  in  einen  vorzüglichen  Zustand«, 

berichtete  Alim  eilig.  »Die  Soldaten  sind  gut  gerüstet,  reichlich 

verpflegt und mit dem pünktlich ausgezahlten Sold sehr zufrieden!« 

»Pünktlich  gezahlt?«  wunderte  sich  Zogor.  »Wer  ist  in  Siev 

Statthalter  –  der  Mann  scheint  brauchbar  zu  sein,  wenn  er  es  sich 

leisten kann, den Sold pünktlich auszuzahlen!« 

Alim  schwieg,  denn  einer  seiner  Verwandten  besaß  die 

Statthalterschaft über die östlichste Grenzgarnison des Königreiches 

Myra,  und  da  Alim  wußte,  daß  Zogor  nichts  höher  schätzte,  als 

seine  Soldaten,  war  in  diesem  Punkte  alles  zur  höchsten 

Zufriedenheit  geregelt.  Was  sonst  im  Lande  geschah,  wenn  die 

Steuern eingetrieben wurden, hütete er sich zu sagen. 

»Und wie sind meine Gäste untergebracht? Fühlen sie sich wohl?« 

fuhr  Zogor  fort,  nachdem  er  das  inzwischen  geleerte  Horn  wieder 

hatte füllen lassen. 

Zogor  hatte  fünf  adligen  Ratgebern  gestattet,  ihn  auf  diesen 

Jagdausflug  zu  begleiten,  und  Alim  beeilte  sich  zu  versichern,  daß 

sie  sich  ausnahmslos  sehr  wohl  befänden.  Außer  den  fünf  Edlen 

wurde Zogor noch von mehr als drei Hundertschaften seiner besten 

Krieger  begleitet,  hinzu  kamen  zweihundert  Bedienstete  und  fünf 

seiner Lieblingsfrauen, die in einem Zelt unmittelbar neben dem des 

Königs untergebracht waren. 

»Darf  ich  fragen,  Herr«,  sagte  Alim  vorsichtig,  »warum  du  nach 

siev gezogen bist und von dort zum Fluß Kisil? Befürchtest du einen 

Angriff fremder Scharen?« 

Zogor lächelte verzerrt. 

»Wenn  es  das  wäre«,  seufzte  er.  »Meine  Männer  würden  sofort 

jeden  Eindringling  hinwegfegen,  als  habe  es  ihn  niemals  gegeben. 

Nein, ich will jagen!« 

»Was?«  fragte  Alim  erstaunt;  die  Jagdgründe  rings  um  die 

Hauptstadt  waren  weit  einladender,  als  das  fette  Weideland  am 

Kisil. 

»Das weiße Einhorn!« gestand Zogor. 

Alim hatte Mühe, ein mitleidiges Grinsen zu vermeiden. 

Zogor  nannte  eine  Hundertschaft  von  Frauen  sein  eigen,  und 

angesichts  dieser  Zahl  erschien  es  dem  Ratgeber  nicht 

verwunderlich,  daß  die  Kraft  der  königlichen  Lenden  langsam 

erlahmte. Das einzige bekannte Mittel, die Liebeskraft des Königs zu 

stärken,  war  das  Horn  des  sagenhaften  weißen  Einhorns.  Obwohl 

nur  wenige  Menschen  lebten,  die  je  ein  solches  Tier  zu  Gesicht 

bekommen  hatten,  hielt  sich  im  Königreich  hartnäckig  der  Glaube, 

daß am Kisil ganze Herden solcher Tiere anzutreffen seien. Wenn es 

Zogor gelang, eines oder gar mehrere dieser Geschöpfe zu erlegen, 

war seine Macht gefestigter, denn je – die Könige der benachbarten 

Reiche litten zumeist unter ähnlichen Schwierigkeiten wie Zogor. 

»Ich  hätte  einen  Vorschlag«,  wagte  Alim  zu  sagen.  »Verkleinere 

deinen Harem!« 

Er  wußte,  daß  er  sich  weit  vorgewagt  hatte.  Zogor  konnte  zwar 

liebenswürdig  und  sehr  höflich  sein,  aber  seine  Zornausbrüche 

waren gefürchtet – sie kamen meist unvermutet und kosteten etliche 

Menschenleben. Nicht einmal Alim wäre vor dem unberechenbaren 

Charakter des Herrschers sicher gewesen. Zur großen Erleichterung 

Alims nahm Zogor den Vorschlag nicht übel. 

»Das  ist  leider  zu  gefährlich,  Alim«,  sagte  der  König  seufzend. 

»Ich selbst habe schon mit diesem Gedanken gespielt, aber es ist zu 

gefährlich. Wer weiß, ob nicht eine der Verschmähten einen Mörder 

wider  mich  dingt.  Und  erinnere  dich,  daß  einige  der  Väter  der 

Mädchen Edle sind in meinem Reich – ich möchte keinen Aufstand 

hervorrufen!« 

Alim nickte zustimmend; an Überlegungen dieser Art zeigte sich, 

warum  Zogor  nach  zwanzig  Jahren  Herrschaft  noch  immer  Herr 

über  Myra  war.  Trotz  aller  widersprüchlichen  Eigenschaften 

verfügte Zogor über beträchtliche Einsicht und große Schläue. Stets 

wußte er seine Herrschaft mit dem jeweils angemessenen Mittel zu 

verteidigen  –  half  List  nicht,  wurde  bestochen,  dann  gedroht  und 

zuletzt gemordet. 

»Es  gibt  Mittel  …  »,  überlegte  Alim  nachdenklich,  aber  Zogor 

wehrte ab. 

»Versuchen  wir  es  erst  einmal  mit  dem  weißen  Einhorn«, 

entschied  der  König  und  erhob  sich.  Mit  Schritten,  die  ungeachtet 

seiner  Leibesfülle,  Kraft  und  Geschmeidigkeit  verrieten,  bewegte 

sich  Zogor  aus  dem  Königszelt,  dessen  Spitze  von  dem  Banner 

Zogors gekrönt wurde. Sobald der König den Zelteingang zur Seite 

bewegte,  erstarrte  jegliches  Leben  im  Lager.  Die  Soldaten  nahmen 

Haltung an und salutierten; leutselig winkte Zogor seinen Kriegern 

zu. 

»Besteigt eure Pferde, Männer! Wir wollen zur Jagd aufbrechen!« 

Die  Soldaten  hasteten  auseinander,  um  zu  ihren  Tieren  zu 

kommen; auch die fünf Ratgeber, die die Worte des Königs ebenfalls 

vernommen  hatten,  rüsteten  sich  zur  Jagd.  Es  dauerte  nur  kurze 

Zeit,  bis  der  Jagdwagen  des  Königs  bereitstand  –  ein  zerbrechlich 

wirkendes Gefährt, das von zwei Schimmeln gezogen wurde. Zogor 

sprang auf die Plattform und hielt sich am Führer des Wagens fest; 

nur  einen  kurzen  Blick  gönnte  er  dem  Jagdgerät,  das  an  den 

Außenwänden  des  Wagens  aufgehängt  war,  dann  gab  er  ein 

Zeichen mit der Hand. 

Die  Jagd  begann  zögernd;  es  dauerte  fast  eine  Stunde,  bis  das 

vorbestimmte  Gebiet  erreicht  war  ein  flaches  Weideland,  mit 

seltenen  Hügeln,  und  nur  spärlich  von  Wald  oder  Gebüsch 

bewachsen.  Die  Soldaten  des  Königs  –  ungefähr  die  Hälfte  der 

Lagermannschaft  –  schwärmte  halbmondförmig  aus,  dann  begann 

das Kesseltreiben. 

Laut schreiend trieben die Reiter alles Getier vor sich her, auf das 

Flußufer  zu;  wie  eine  Sichel  bewegte  sich  die  Formation  den  Kisil 

entlang,  sorgfältig  nach  Spuren  des  Einhorns  Ausschau  haltend. 

Zogors Wagen befand sich in der Mitte, auf gleicher Höhe mit den 

Spitzen der Sichel. Außer Alim, der ein vorzügliches Pferd aus dem 

königlichen  Marstall  ritt,  befanden  sich  nur  acht  Soldaten  in  der 

Nähe des Königs. Für einen Herzschlag dachte Alim daran, daß sich 

jetzt  eine  einmalige  Gelegenheit  bot,  dem  Tyrannen  von  Myra  das 

Leben zu nehmen, doch dann dachte er an die beiden Söhne Zogors, 

die bereits mannbar waren und den Tod des Vaters grausam rächen 

würden, selbst wenn sie auf diese Weise an die Herrschaft kommen 

würden. 

»Verdammt!«  schrie  Zogor  gegen  den  Wind.  »Wo  stecken  die 

Einhörner!« 

Nichts war zu erkennen, das auf die Anwesenheit der legendären 

Tiere  schließen  ließ.  Kein  Wunder,  dachte  Alim,  daß  sich  die  Tiere 

angesichts  dieser  Scharen  verziehen,  Lärm  genug  haben  wir 

jedenfalls gemacht. 

»Herr!« rief der Wagenlenker plötzlich. »Sieh dorthin!« 

Auf  der  Ebene  wurden  die  Gestalten  von  einigen  Dutzend 

Männern  sichtbar;  die  Fremden  verhielten  ihre  Pferde,  als  sie  den 

Wagen  des  Königs  erkannten,  dann  suchten  sie  ihr  Heil  in  der 

Flucht. 

»Hinterher!«  befahl  Zogor  sofort.  »Einer  von  euch  bringt  meinen 

Befehl an die anderen!« 

Wortlos riß einer der Soldaten sein Pferd herum und sprengte auf 

die  Halbmondlinie  zu,  während  Zogor  den  Wagenlenker  zu 

höchster  Eile  antrieb.  Obwohl  der  Wagen  über  den  Unebenheiten 

des  Bodens  fast  zerbrach,  jagte  das  Gefährt  mit  höchster 

Geschwindigkeit  den  fremden  Reitern  nach.  Der  Zwischenraum 

nahm  von  Herzschlag  zu  Herzschlag  ab,  und  Zogor  konnte 

erkennen, daß sich unter den Fremden auch ein Weib befand. Diese 

Entdeckung stachelte Zogor noch mehr an. 

»Vorwärts!« schrie er. »Schneller!« 

Die  Pferde  der  Fremden  waren  offensichtlich  von  langem  Ritt 

ermattet; unablässig holte Zogors Wagen auf. Noch schneller waren 

seine  Soldaten,  die  die  Fremden  einzukreisen  begannen.  Sie  waren 

den  Fremden  bis  auf  Pfeilschußweite  nahegekommen,  als  sich  drei 

Männer  von  der  Gruppe  lösten  und  das  Weite  suchten.  Zogor 

winkte seinen Männern zu, die beiden nicht zu verfolgen – sein Sinn 

stand  nach  dem  Mädchen.  Eine  weitere  Handbewegung  hatte  zur 

Folge,  daß  ein  Pfeilregen  über  den  Flüchtenden  niederging;  einer 

der  Männer  schrie  auf  und  stürzte  vornüber  vom  Pferd.  Im 

Vorbeijagen  setzte  der  König  dem  Leben  des  Mannes  durch  einen 

raschen Schwerthieb ein Ende. 

Plötzlich hielten die Flüchtigen an; sie schienen erkannt zu haben, 

daß  sie  keine  Möglichkeit  hatten,  den  Soldaten  des  Königs  zu 

entkommen. So sprangen sie von den Pferden und griffen zu ihren 

Waffen. 

»Verschont das Mädchen!« schrie Zogor mit schriller Stimme; sein 

Gesicht  war  gerötet  –  diese  Jagd  bereitete  ihm  fast  noch  mehr 

Freude als die Hatz auf das Einhorn. Auch die königlichen Soldaten 

sprangen  von  den  schäumenden  Pferden  und  griffen  zu  den 

Schwertern  aus  gehärteter  Bronze.  Der  Kampf  dauerte  nur  kurze 

Zeit, dann lagen die Fremden tot oder schwer verwundet am Boden. 

Zwei Soldaten war es gelungen, kurz nach Beginn des Gefechtes das 

gefesselte Mädchen zu ergreifen und wegzuführen. 

Der Kampflärm verebbte, nur das schwere Atmen der Männer war 

zu  hören  und  das  Wimmern  der  Verletzten.  Zogor  machte  eine 

Handbewegung,  die  seine  Männer  seit  langem  kannten  –  wenig 

später war das Wimmern für immer erstorben. 

»Ich danke dir!« sagte das Mädchen, als sie vor den König geführt 

wurde.  Ruhig  und  offen  sah  das  Mädchen  Zogor  an.  »Du  hast  mir 

Leben und Freiheit gerettet – ich stehe tief in deiner Schuld!« 

»Und  ich  weiß  auch  schon,  wie  du  sie  abtragen  kannst!«  grinste 

Zogor; ungeniert musterte er das Mädchen. »Wie heißt du?« 

»Amee!« erwiderte das Mädchen gelassen. 

Zogor  leckte  sich  die  Lippen;  die  Kleidung  des  Madchens  war 

durch  den  Kampf  stark  beschädigt  worden,  obwohl  sie  aus  festem 

Leder  bestand.  Für  die  geübten  Augen  des  Königs  war  es  nicht 

schwer,  aus  den  Blößen  auf  den  Rest  der  prachtvollen  Formen  zu 

schließen.  Selbst  Alim,  der  die  Haremsgröße  seines  Königs  durch 

häufigen  Wechsel  wettzumachen  versucht  hatte,  gestand  sich  ein, 

noch nie ein solches Mädchen gesehen zu haben. 

»Du  wirst  müde  sein  und  hungrig«  meinte  Zogor  lächelnd.  »In 

meinem Lager wird man dir etwas zu essen und trinken geben!« 

»Danke!«  sagte  Amee;  die  Gedanken  des  Königs  waren  ihr  nicht 

verborgen  geblieben,  aber  sie  hatte  keine  andere  Wahl,  als  das 

durchsichtige  Angebot  anzunehmen.  Einer  der  Soldaten  mußte  auf 

einen  Wink  Zogors  hin  sein  Pferd  dem  Mädchen  abtreten;  Amee 

schwang sich in den Sattel und trabte hinter dem Wagen des Königs 

dem Lager zu. 

Zogor grinste Alim an. 

»Ich  habe  schon  viele  Mädchen  um  teures  Geld  gekauft«,  meinte 

der  König  von  Myra.  »Aber  selten  bekam  ich  ein  Mädchen  so 

wohlfeil?« 

Alim wußte nicht, was er antworten sollte; der sichere Instinkt, der 

ihn  zwanzig  Jahre  lang  an  der  Seite  Zogors  vor  der  Wut  des 

Tyrannen  geschützt  hatte,  sagte  ihm  sehr  deutlich,  daß  Amee 

durchaus keine wohlfeile Beute sei – er ahnte, daß diese Begegnung 

teuer werden könnte. 



* 



König  Zogor  klatschte  in  die  Hände;  die  Diener  verstanden  das 

Zeichen  und  zogen  sich  unauffällig  zurück.  Erwartungsvoll  legte 

sich Zogor auf den weichen Fellen zurück. 

Er hatte  die  Jagd  sofort abgebrochen, sobald er das  Lager  wieder 

erreicht  hatte.  So  schnell  wie  möglich  mußten  die  Soldaten  das 

Lager räumen und mit dem König nach Siev zurückziehen. In Siev, 

der östlichen Garnisonsstadt, wurde stets ein prunkvolles Gebäude 

bereitgehalten  für  den  Fall,  daß  der  Herrscher  Neigung  verspürte, 

die  Garnison zu  besuchen. Auch  gab es hier  gute  Gelegenheit,  den 

fünf  Frauen  aus  Zogors  Harem  und  den  adligen  Ratgebern 

unauffällig abgelegene Quartiere zu besorgen. 

Ihm  gegenüber,  auf  einem  ähnlichen  Fellager,  hatte  sich  Amee 

ausgestreckt; aus den Vorräten von Zogors Frauen hatte sie sich neu 

eingekleidet,  sogar  Schmuck  hatten  die  Frauen  ihr  leihen  müssen. 

Die  Speisen  und  Getränke  waren  vorzüglich  gewesen,  und  zum 

ersten Mal seit ihrer Entführung fühlte sich Amee halbwegs wohl – 

wenn man davon absah, daß Zogor sie unausgesetzt betrachtete, als 

könne er sie durch Blicke entkleiden. 

Gurgelnd  leerte  Zogor  seinen  Pokal;  der  Wein  war  schwer  und 

von  dunkler  Farbe,  und  Zogor  hatte  ihm  sehr  eifrig  zugesprochen. 

Er stand auf, ging zu Amees Lager hinüber, »Deinen Namen kenne 

ich, Amee«, sagte er leise. »Aber mehr weiß ich nicht von dir. Woher 

stammst du, und was ist dein Schicksal?« 

»Ich komme aus Urgor«, erklärte Amee offen; sie rückte ein Stück 

zur  Seite,  um  den  weingeschwängerten  Atem  nicht  ins  Gesicht 

geweht zu bekommen. »Mein Vater war Alac, der König von Urgor. 

Er starb vor einigen Monden!« 

In Zogors leicht umnebelten Hirn arbeitete es sichtlich; allmählich 

schien der König die Informationen zu verarbeiten. 

»Welch ein Zufall«, lachte er auf. »Ich hatte seit langem schon die 

Absicht, Urgor einen Besuch abzustatten – der Ruf deiner Schönheit 

ist auch nach Myra gedrungen!« 

Amee  hatte  keine  Mühe,  seine  Worte  richtig  zu  verstehen.  Zogor 

plante also, Urgor seinem Reich einzuverleiben; außerdem wollte er 

sie  als  Palastsklavin  und  Konkubine  mitnehmen.  Das  Mädchen 

erkannte, daß ihre Lage alles andere als beneidenswert war, aber sie 

vertraute darauf, daß Dragon sie nicht im Stich lassen würde. 

»Ich werde mich zur Ruhe legen!« erklärte sie und stand auf. 

»Warum allein?« fragte Zogor mit brutaler Offenheit; er versuchte, 

ihren  Arm  zu  fassen  und  sie  auf  das  Lager  hinunterzuzerren,  aber 

Amee  holte  blitzschnell  aus.  Ungläubig  starrte  Zogor  sie  an,  faßte 

mit der Rechten an sein Gesicht, auf dem sich deutlich die Spur ihrer 

Finger abzeichnete. Diener hatten das Klatschen der Ohrfeige gehört 

und kamen vorsichtig näher. 

Wütend sprang Zogor auf und brüllte: 

»Packt das Weib und werft sie in den Kerker!« 

Drei  Männer  stürzten  sich  auf  das  waffenlose  Mädchen;  nach 

kurzem  Handgemenge  war  Amee  überwältigt.  Zogor  ließ  sie  von 

den  Soldaten  festhalten  und  trat  dicht  an  sie  heran.  Er  schlug 

kraftvoll zu, und der Smaragd an seiner Hand hinterließ eine blutige 

Spur auf dem Gesicht des Mädchens. 

»Ich werde dich lehren, mich zu schlagen!« zischte Zogor wütend. 

»Du wirst im Kerker sitzen und solange den Ratten und Schlangen 

Gesellschaft  leisten,  bis  du  darum  wimmerst,  mein  Lager  mit  mir 

teilen zu wollen!« 

»Die  Ratten  sind  mir  lieber!«  sagte  Amee  kalt;  die  Ohrfeige  hatte 

sie nicht beeindrucken können. Von ihrem Gesicht lief Blut auf die 

Kleidung; sie schien es nicht zu bemerken. 

Zogor grinste höhnisch. 

»Wir  werden  sehen!«  murmelte  er  boshaft.  »Länger  als  einen 

Mond  hat  es  bisher  noch  keiner  im  Kerker  ausgehalten!  Schafft  sie 

fort!« 

Widerstandslos  ließ  sich  Amee  abführen;  an  der  Tür  wandte  sie 

sich noch einmal um und versprach: 

»Wir werden uns wiedersehen, König von Myra! Warte darauf!« 

Zogor sah dem Mädchen einen Augenblick lang unsicher nach; er 

wußte  nicht,  wie  er  die  Worte  des  Mädchens  zu  verstehen  hatte. 

Dann  lachte  er  laut  auf.  Er  schüttelte  den  Kopf,  dann  überlegte  er, 

welche  seiner  Frauen  er  herbeibefehlen  sollte.  An  die  Warnung 

Amees dachte er nicht mehr – er kannte seine Macht und die Stärke 

und  Zahl  seiner  Soldaten,  und  er  wußte  auch,  über  welche  Macht 

ein König von Urgor bestenfalls gebot. 



5. 



»Welcher  Unselige  ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  dich 

mitzunehmen?« seufzte Nabib. »Welche Rolle willst du hier spielen? 

Nur ein Wahnsinniger würde dich als sein Weib mitführen, und als 

Sklavin  für  den  Verkauf  –  niemals  habe  ich  soviel  Gold  besessen, 

wie  ich  bei  dir  hätte  draufzahlen  müssen,  um  überhaupt  einen 

Abnehmer zu finden!« 

Iwa  hatte  sich  den  Wortschwall  ungerührt  angehört;  sie  war 

gewöhnt,  von  Nabib  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  geärgert 

zu  werden.  Sie  nahm  die  Reden  des  Händlers  nicht  weiter  ernst, 

denn  sie wußte  –  ebenso  wie  Nabib  –,  daß  sie  die einzige  war,  die 

auf  Nabibs  Lebensweise  eingehen  konnte.  Das  Lästern  diente  nur 

dem Zweck, die offenkundige Sympathie zu verschleiern. 

»Rede  nicht,  alter  Krämer!«  fauchte  sie  endlich.  »Wozu  ich 

mitkomme?  Sage  mir,  wer  soll  deine  Wunden  verbinden, wenn  du 

zusammengeprügelt  aus  der  Schlacht  flüchtest? Wer  soll  das  Essen 

kochen, das du in dich hineinstopfst, bis du einem Getreidesack mit 

einer Schnur darum ähnlicher siehst als einem Mann?« 

»Teuerste  Freundin«, wollte  Nabib beginnen,  wurde  aber  gestört. 

Partho  hatte  ihm  den  Ellenbogen  unsanft  in  die  Rippen  gestoßen 

und deutete nach vorn. 

»Dort scheint ein Gemetzel stattgefunden zu haben!« brummte der 

Mann. »Wir wollen nachsehen!« 

Zusammen  mit  Dragon,  Ubali  und  Nabib  ritt  er  zu  der  Stelle 

hinüber,  an  der  zwei  Dutzend  Menschen  tot  auf  dem 

grasbestandenen  Boden  lagen.  Zerhauene  Schwerter  und  Helme 

lagen herum, dazwischen zerbrochene Pfeile; an dem Kadaver eines 

Pferdes waren bereits Spuren von Geiern zu erkennen. 

»Die  Männer  sehen  ziemlich  zerlumpt  aus«,  überlegte  Dragon 

halblaut.  »Vielleicht  handelt  es  sich  um  die  Räuber,  die  Amee 

entführt haben!« 

»Gut möglich«, stimmte Partho zu; er ging von einem Mann zum 

anderen,  um  festzustellen,  ob  sich  ein  bekanntes  Gesicht  darunter 

befand. Bei einem der Körper blieb er stehen. 

»Hierher!« rief er laut. »Dieser atmet noch!« 

Dem  Mann  stak  ein  Pfeil  im  Rücken,  ein  zweites  Geschoß  hatte 

sich  durch  seinen  Oberschenkel  gebohrt.  Die  Augen  des 

Verwundeten  waren  geschlossen,  sein  Körper  reglos  –  nur  an  der 

gleichmäßigen  Bewegung  der  Brust  hatte  Partho  erkannt,  daß  der 

Mann trotz seiner Verletzungen noch lebte. 

»Er  stellt  sich  tot!«  stellte  Partho  fest  und  deutete  auf  die 

Augenlider  des  Mannes,  die  zuckten.  »Bei einem  Schlafenden  oder 

Toten bewegen sich die Lider nicht!« 

Er kniete neben dem Verwundeten nieder und sagte hart: 

»Du  kannst entweder  die  Augen  öffnen  und  mit  uns  reden,  oder 

erschlagen werden! Entscheide dich!« 

Der  Mann  öffnete  die  Augen,  dann  machte  er  seinen  lange  Zeit 

zurückgehaltenen Schmerzen in einem lauten Schrei Luft; der Schrei 

ging  in  ein  Wimmern  über,  dann  in  dumpfes  Stöhnen.  Ungerührt 

sah  Partho  auf  den  Verletzten  nieder,  der  ihn  furchtsam  anstarrte 

und röchelnd fragte: 

»Seid ihr Soldaten des Königs von Myra?« 

»Nein!«  antwortete  Dragon  rasch.  »Waren  sie  es,  die  euch 

überfielen?« 

Der Mann nickte schwach und erwiderte mühsam: 

»Sie  fielen  mit  großer  Übermacht  über  uns  her,  und  wen  sie  im 

Kampf nicht töteten, den mordeten sie als Verwundeten. Ich stellte 

mich tot und blieb verschont!« 

»Wo  ist  Amee,  das  Mädchen,  das  ihr  entführt  habt?«  fragte 

Dragon drängend. 

»Zogor!« ächzte der Mann. »König Zogor von Myra nahm sie mit 

sich!« 

Der  Kopf  des  Mannes  fiel  haltlos  zurück;  er  war  seinen 

Verletzungen  erlegen.  Nabib  hatte  unterdessen  die  Spuren  in  der 

näheren Umgebung des Kampfplatzes untersucht; die Fährte Uraks 

und  seines  Begleiters  war  vergleichsweise  einfach  zu  finden 

gewesen. »Zwei der Räuber konnten entkommen«, berichtete er, als 

er  wieder  zu  Partho  und  Dragon  gestoßen  war.  »Nun,  die  beiden 

sind für uns nicht von Wichtigkeit! Was hat der Sterbende gesagt?« 

Partho  berichtete  knapp;  Nabib  verzog  ärgerlich das  Gesicht  und 

stieß ein Brummen aus. 

»Das  wirft  unseren  ganzen  Plan  über  den  Haufen«,  stellte  er 

mißmutig fest. »Amee in der Gewalt Zogors … lange wird sie nicht 

verheimlichen können, wer sie ist. Und dann …« 

»Was dann?« drängte Partho. 

»Zogor  plant  schon  seit  langen,  Urgor  seinem  Herrschaftsbereich 

einzugliedern!«  überlegte  Nabib  laut.  »Und  jetzt  hat  er  Amee  als 

Faustpfand!« 

»Woher willst du das wissen?« erkundigte sich Dragon. 

Nabib breitete die Arme aus und lächelte hintergründig. 

»Beziehungen!«  murmelte  er.  »Ein  Händler  kommt  viel  herum 

und hat Freunde, die geschwätzig sind.« 

»Du  auch!«  mischte  sich  Partho  ein.  »Das  ist  der  größte  Unsinn, 

den ich je gehört habe – Zogor will unsere Stadt erobern, ha!« 

»Glaube  mir«,  antwortete  der  Händler  gelassen.  »Wenn  einer 

weiß,  was  ein  Herrscher  plant,  dann  bin  ich  es!  Zogors  Sinn  steht 

nach Urgor, und er wird überzeugt davon sein, mit Amee als Geisel 

ein leichtes Spiel zu haben!« 

»Wenn  dieser  Halunke  es  wagt!«  knirschte  Partho;  Nabib,  der 

wohl  wußte,  daß  der  Krieger  noch  immer  in  Amee  verliebt  war, 

lächelte  mitleidig  über  diesen  Zornesausbruch.  Er  legte  Partho  die 

Hand  auf  die  Schulter  und  versuchte  ihn  zu  beruhigen. 

Ununterbrochen  Verwünschungen  und  Flüche  murmelnd,  ging 

Partho zu seinem Pferd und stieg auf. 

Auf  ein  Handzeichen  Dragons  hin  setzte  sich  die  Karawane  der 

Krieger in Bewegung; sie folgte dabei den unübersehbaren Spuren, 

die  Zogors  Soldaten  und  seine  Wagen  hinterlassen  hatten.  Recht 

bald hatten sie das ehemalige Zeltlager Zogors erreicht, von dessen 

Prunk und Bequemlichkeit nichts mehr zu sehen war – lediglich die 

Löcher im Boden und die Asche der Feuerstellen verrieten, daß hier 

noch vor sehr kurzer Zeit Menschen gelebt hatten. 

Siev, die Garnisonsstadt, lag etwas mehr als einen halben Tagesritt 

vom  Lager  entfernt;  da  der  Vormarsch  der  Karawane  durch  die 

Packpferde  arg  gehemmt  wurde,  war es  bereits Nacht,  als  Dragon, 

der  an  der  Spitze  ritt,  die  Lichter  der  Stadt  erkennen  konnte.  Auf 

den  Türmen  der  Stadtmauern  brannten  gewaltige  Feuer,  die  den 

Wachen  das  Vorfeld  erleuchten  sollten.  Auf  Nabis  Rat  hin,  schlug 

die  Karawane  einige  hundert  Doppelschritte  vom  Stadttor  entfernt 

ein  Lager  auf,  und  bald  hatten  sich  Tiere  und  Menschen  zur  Ruhe 

begeben.  Nur  Dragon  fand  keinen  Schlaf:  über  dem  höchsten 

Gebäude  der  Stadt  hatte  er  deutlich  den  Königsständer  von  Zogor 

erkannt, und wenn sich der König von Myra in Siev aufhielt, konnte 

auch Amee nicht allzu weit entfernt sein. 

»Freund!« sagte Nabib leise. »Lege dich schlafen  – morgen ist ein 

wichtiger Tag, und dann mußt du ausgeruht sein!« 

Dragon zuckte mit den Schultern. 

»Amee ist dort drüben!« murmelte er; Nabib seufzte leise. 

Er  wußte,  daß  Dragon  nicht  würde  schlafen  können;  er  eilte  von 

Zelt  zu  Zelt  und  weckte  Ubali  und  Partho.  Die  beiden  Männer 

knurrten  ihn  zunächst  unfreundlich  an,  dann  erhoben  sie  sich, 

legten  die Waffen  an  und  zogen  die  weiten  Kutten  darüber.  Nabib 

holte aus seinem Zelt noch einen prall gefüllten Beutel, bevor er zu 

Dragon zurückkehrte. 

»So,  du  unermüdlicher  Wächter!«  sagte  er  auffordernd.  »Wir 

werden  uns  die  Stadt einmal ansehen!  Vielleicht  können  wir etwas 

über Amee erfahren, das dir deine Ruhe wiedergibt!« 

Nach  kurzer  Zeit  hatten  die  Männer  die  Stadtmauer  erreicht; 

unterwegs  waren  sie  noch  auf  Iwa  gestoßen,  die  es  in  ihrem  Zelt 

ebenfalls  nicht  ausgehalten  hatte.  Sie  wollte  sich  in  die  Stadt 

schleichen und mit weiblicher Schläue die Lage erkunden. 

»Teuerste Freundin«, murmelte Nabib, als sie das große Haupttor 

erreicht hatten. 

Über  sich  hörten  die  Menschen  die  Schritte  der  Soldaten,  die  an 

dem  Tor  Wache  hielten;  aus  den  Wänden  der  beiden  Türme, 

zwischen  denen  sich  das  Tor  aus  dickem  Hartholz  befand,  ragten 

tönerne Rohre, die Partho sachkundig als Feuerspeier erkannte. 

»Wehe  uns«,  murmelte  er,  »wenn  wir  hier  einen  Sturmlauf 

versuchen müßten!« 

Nabib hatte sich mit einem derben Knüppel bewaffnet, mit dem er 

kräftig  gegen  das  Holz  des  Tores  schlug.  Das  Geräusch  der 

gleichmäßigen  Schritte  verstummte,  dann  wurde  ein  Guckloch 

geöffnet. Das mißmutige Gesicht eines Wächters war zu erkennen. 

Der  Soldat  starrte  die  späten  Besucher  finster  an,  dann  fragte  er 

unwillig: 

»Was wollt ihr?« 

»Herein!«  antwortete  Nabib.  »Laß  uns  ein,  Bruder!  Wir  sind 

Wanderer, unsere Füße schmerzen, unsere Lungen sind erfüllt vom 

Staub des Weges, und uns hungert!« 

»Bleibt  draußen!«  empfahl  der  Soldat  kalt.  »Ich  darf  niemanden 

einlassen!« 

»Wer  ist  es,  der  so  gegen  das  Gastrecht  befiehlt!«  fragte  Nabib 

entrüstet. »Ich bin schon viel herumgekommen, habe fremde Weine 

getrunken,  fremde  Mädchen  geküßt  –  aber  in  noch  keiner  Stadt 

wurde  ich  so  empfangen.  Soll  ich  überall  berichten,  daß  arme 

Wanderer  vor  Siev  nächtigen  müssen,  den  Räubern  und  wilden 

Tieren schutzlos preisgegeben?« 

Der  Soldat  zeigte  sich  von  dem  Redeschwall  des  Händlers  nur 

wenig beeindruckt, dennoch antwortete er höflich auf Nabibs Frage. 

»Zogor, der König ist mit seiner Begleitung in der Stadt«, erzählte 

er. »Er hat uns befohlen, niemandem die Tore zu öffnen, wer immer 

auch anklopfe!« 

»Welch  ein  Herrscher!«  spottete  Nabib.  »Gebietet  über  Tausende 

der  besten  Soldaten,  Männer  die  keine  Furcht  kennen,  und  deren 

Rücken  kein  Feind  je  geschaut  –  aber  er  hat  Angst  vor  ein  paar 

fremden  Wanderern!  Freund,  willst  du  diese  Schmach  ertragen? 

Sehen wir aus, als wollten wir gegen euch kämpfen? Hast du Angst 

vor uns?« 

Der Soldat lachte unterdrückt. 

»Vor euch?« fragte er kichernd zurück. »Niemals  – höchstens vor 

deiner  flinken  Zunge,  Mann.  Ich  wette  ein  Silberstück,  daß  du 

Händler bist!« 

»Gewonnen!«  sagte  Nabib  schnell  und  steckte  die  Münze  durch 

das  Guckloch.  Der  Soldat  stutzte,  dann  steckte  er  die  Münze 

grinsend ein. 

»Dir  scheint  sehr  viel  daran  gelegen  zu  sein,  in  die  Stadt  zu 

kommen«,  meinte  er  gemütlich.  »Willst  du  noch  weitere  Wetten 

abschließen?« 

»Mitnichten!«  erklärte  Nabib  kalt;  Partho,  der  schon  triumphiert 

hatte, stieß ihm in den Rücken. 

»Bist  du  von  Sinnen?«  hauchte  er  in  das  Ohr  des  Händlers.  »Gib 

ihm jede Summe – wir müssen in die Stadt!« 

Nabib  lächelte  freundlich  und  trat  Partho  auf  den  Fuß,  daß  der 

Krieger das Gesicht zu einer Grimasse verzog. 

»Bruder!«  sagte  Nabib  so  sanft,  wie  Dragon  ihn  noch  nie  hatte 

reden  hören.  »Sieh!  Wir  werden  vor  dem  Tore  bleiben,  so  du  uns 

nicht unverzüglich hineinläßt. Und wenn morgen Zogor, der große 

König von Myra, die Mauern dieser Stadt verläßt, werden wir ihm 

erzählen,  wie  du  uns  zu  beuteln  versuchtest.  Aber  ich  kann  sehr 

schnell vergessen beim Wein – und der ist in der Stadt!« 

Der Soldat erbleichte und trat ganz nahe an das Guckloch. 

»Ich  lasse  euch  ein!«  flüsterte  er  ängstlich.  »Verratet  mich  nicht! 

Wenn  euch  jemand  aufhalten  sollte  und  euch  fragt,  wie  ihr 

hereingekommen seid – dann sagt, daß ihr schon seit heute morgen 

in der Stadt seid!« 

»Einverstanden!«  räumte  Nabib  großmütig  ein;  mit  einem 

siegessicheren  Lächeln  sah  er  das  große  Tor  leicht  aufschwingen. 

Die  Lücke  bot  gerade  Platz  genug,  um  einen  Mann  durchzulassen; 

sobald  Partho  als  letzter  auf  der  anderen  Seite  der  Mauer  war, 

wurde  das  Portal  wieder  geschlossen.  Partho  nutzte  die  kurze 

Zeitspanne, sich die Befestigung genau anzusehen; er biß die Zähne 

zusammen,  als  er  erkannte,  wie  stark  das  Tor  war  –  mit  den 

wenigen  Männern wäre es  völlig  unmöglich  gewesen,  die  Stadt  zu 

erobern, selbst wenn sich keine Soldaten darin befunden hatten. 

»Hier!«  sagte  Nabib  fröhlich  und  warf  dem  Soldaten  eine  große 

Kupfermünze zu. »Als Draufgabe – und du wirst uns jetzt sagen, wo 

wir noch etwas zu trinken bekommen!« 

»Gern!«  sagte  der  Soldat  grinsend;  er  fing  das  Geldstück  in  der 

Luft und ließ es in seiner Tasche verschwinden. »Seht ihr das hohe, 

feste  Haus  unmittelbar  an  der  Stadtmauer?  Zwei  Häuser  weiter 

aufwärts werdet ihr eine Taverne finden!« Er kicherte wieder. »Seht 

euch vor, daß ihr den richtigen Eingang nicht verfehlt – das Haus an 

der Mauer ist nämlich das Gefängnis der Garnison!« 

»Danke, Bruder!« meinte Nabib und ging voraus. Iwa lächelte im 

Vorbeigehen  dem  Soldaten  verführerisch  zu,  so  daß  der  Mann 

erschreckt  die  Augen  schloß  und  sich  mit  großer  Hast  wieder  auf 

seinen Posten begab. 

Aus  dem  Innern  der  Taverne  drang  wüster  Lärm  auf  die  Straße; 

Fetzen  wilder  Soldatenlieder  waren  zu  hören.  Im  Innern  des 

Schankhauses  hielten  sich  zwei  Dutzend  Soldaten,  einige  dürftig 

bekleidete  Mädchen  und  nur  einige  Städter  auf.  Ein  dicker, 

schwitzender  Wirt  schleppte  watschelnd  große  Krüge  durch  den 

verräucherten Raum. Über dem großen Kaminfeuer drehte sich ein 

Hammel. 

Iwa  sah  sich  nur  sehr  flüchtig  um,  dann  ging  sie  von  Tisch  zu 

Tisch  und  bettelte  die  Männer  mit  weinerlicher  Stimme  an.  Die 

Soldaten  lachten  dröhnend,  rissen  Witze  über  sie  –  aber  an  jedem 

Tisch konnte Iwa mindestens eine kleine Kupfermünze in Empfang 

nehmen.  Jammernd  und  seufzend,  sich  der  Männer  erwehrend, 

schob  sich  Iwa  allmählich  in  die  Richtung  der  Küche  vor,  die  nur 

durch einen zerschlissenen Vorhang vom Schankraum getrennt war. 

Nabib  sah  ihr  nach,  bis  sie  hinter  dem  Tuch  verschwunden  war, 

dann seufzte er leise auf. 

»Welch  ein  Weib!«  murmelte  er.  »Als  Händler  könnte  sie  ein 

Vermögen  verdienen.  Wenn  sie  nur  nicht  einen  so  grauenhaften 

Charakter hätte!« 

Er  setzte  sich  zu  Dragon  und  den  anderen  beiden  an  einen 

wackeligen Tisch; die Platte war fettig vom Hammelbraten und von 

zahlreichen  Messereinstichen  zernarbt.  Partho  winkte  den  Wirt 

heran. 

»Vier  Krüge  vom  Besten,  Wirt!«  befahl  er.  »Und  dazu  etwas  zu 

essen!« 

Der Wirt nickte und schnaufte davon; wenig später kehrte er mit 

vier Tonkrügen zurück, die er behutsam auf dem Tisch absetzte. Ein 

Mädchen  brachte  vier  Stücke  eines  unbestimmbaren  Bratens. 

Während die Männer aßen und tranken, musterten sie versteckt die 

anderen  Gäste.  Nabib  fiel  auf,  daß  einer  der  Soldaten,  dem 

Abzeichen nach ein Offizier, die neuen Gäste ungeniert betrachtete. 

Nach einer kurzen Weile stand der Mann auf und kam herüber. 

»Seid  wann  seid  ihr  in  der  Stadt,  Freunde!«  erkundigte  er  sich 

neugierig. 

»Seit  heute  morgen!«  antwortete  Nabib  vorsichtig;  der  Mann 

grinste und setzte sich auf einen freien Holzschemel. 

»Durch  welches  Tor  seid  ihr  hereingekommen«  »forschte  er 

weiter; als Nabib das Große Tor nannte, verstärkte sich das Grinsen. 

»Am Haupttor hatte ich heute morgen Wache!« sagte der Offizier 

dann und bedachte Nabib mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

Partho hörte auf zu essen und starrte den Mann an; ihm war klar, 

daß  der  Offizier  die  Lüge  durchschaut  hatte.  Unwillkürlich  glitt 

seine  Rechte  unter  die  Kutte  und  tastete  nach  dem  Schwert.  Der 

Offizier sah die Bewegung und schüttelte den Kopf. 

»Nicht so voreilig!« warnte er und sah Nabib fragend an. 

»Gut,  gut!«  murmelte  der  Händler;  wieder  wechselte  ein 

Silberstück den Besitzer. Der Mann steckte das Geld ein und schlug 

dem  Händler  auf  die  Schulter,  daß  Nabib  fast  vom  Stuhl  gefallen 

wäre. 

»Ihr  gefällt  mir,  Freunde!«  rief  der  Offizier  und  griff  nach  dem 

nächsten Krug. »Laßt uns trinken!« 

Sobald die Krüge geleert waren, bestellte der Offizier neuen Wein; 

die  nächste  Runde  wurde  von  Nabib  bezahlt  –  aus  dem  Gewinn 

eines  kleinen  Würfelspielchens,  das  ein  Einwohner  der  Stadt 

vorgeschlagen  und  selbstverständlich  verloren  hatte.  Allmählich 

leerte sich die Taverne; schwankend zogen etliche Soldaten mit den 

Mädchen ab. Der Wirt setzte sich mit an den Tisch, weil es für ihn 

nichts mehr zu tun gab. Es dauerte nicht lange, bis alle Männer am 

Tisch  mehr  oder  minder  berauscht  waren,  denn Nabib  geizte nicht 

mit  gewonnenen  Kupfern,  und  die  Soldaten  wollten  ihm  nicht 

nachstehen. 

»Laßt uns trinken!« rief der Offizier, der sich nur noch mit Mühe 

aufrecht hielt. »Auf den schönsten Tag meines Lebens!« 

»Was  ist  an  diesem  Tage  so  schön?«  wollte  Nabib  wissen; 

gleichmütig sah er zu, wie ein Soldat mit gläsernen Augen vom Sitz 

rutschte und unter dem Tisch verschwand. 

»Die  Ohrfeige!«  lachte  der  Offizier.  »Die  schönste  Ohrfeige 

überhaupt!« 

»Wer wurde geohrfeigt?« forschte Nabib weiter. 

»Zogor,  der  allgewaltige  Zogor,  der  Mann,  vor  dem  alle  zittern«, 

lallte einer der Soldaten. »Laßt sich prügeln von diesem Mädchen!« 

»Von welchem Mädchen!« bohrte Nabib unbarmherzig weiter. 

»Irgendein  Mädchen«  murmelte  der  Offizier.  »Wir  haben  sie  am 

Kisil aufgelesen. Ein prachtvolles Weib – so etwas müßte mir einmal 

unter die Finger kommen!« 

Wie  mit  bronzenen  Klammern  hielt  Partho  Dragons  Rechte  fest, 

die zum Schwert greifen wollte. Lallend sprach der Offizier weiter. 

»Zogor  wollte  sich  an  ihr  ergötzen,  aber  sie  wollte  nicht«, 

berichtete er  kichernd.  »Und  sie hat  ihn  geohrfeigt,  daß  man es im 

ganzen  Palast  hören  konnte.  Jetzt  steckt  die  Wildkatze  im 

Garnisonsgefängnis, bis sie gefügig ist!« 

Partho  und  Nabib  wechselten  einen  raschen  Blick;  sie  hatten 

genug gehört. Es bedurfte nur noch weniger Krüge, bis die Soldaten 

und  der  Wirt  lautstark  schnarchend  auf  dem  Boden  lagen.  Kurz 

danach  kehrte  Iwa  aus  der  Küche  zurück,  ein  triumphierendes 

Lächeln im Gesicht. 

»Ich weiß, wo Amee ist!« verkündete sie. 

»Liebste Iwa«, murmelte Nabib. »Du kommst etwas zu spät – wir 

wissen es längst!« 

Iwa  machte  kurz  ein  enttäuschtes  Gesicht,  dann  wandte  sie  sich 

wieder ernsteren Problemen zu als dem, mit Nabib zu zanken. 

»Gut,  das  wissen  wir«,  überlegte  sie.  »Aber  wie  kommen  wir 

unbemerkt und ohne Aufsehen in das Gefängnis?« 

»Auf, alte Gifthexe!« murmelte Nabib. »Lasse deine Kräuterkünste 

spielen! Schläfere die Wachen ein! Vergifte sie oder tu sonst etwas! 

Jetzt hast du Gelegenheit dazu!« 

Während Iwa angestrengt überlegte und in ihrem Bündel kramte, 

erbot sich Partho, die Stadt wieder zu verlassen und die Krieger der 

Karawane  zu  wecken  und  sie  vor  dem  Großen  Tor  in  Stellung  zu 

bringen. 

»Gut!«  stimmte  Dragon  ein,  der  nicht  bis  zum  nächsten  Tag 

warten  wollte.  »Wir  befreien  Amee  noch  vor  Morgengrauen.  Du, 

Partho, wirst die Männer an der Außenmauer aufstellen – wenn ihr 

Lärm hört, werdet ihr uns zu Hilfe kommen!« 

»Wird  gemacht!«  versprach  Partho  und  verließ  die  Taverne, 

während Iwa Dragon, Ubali und Nabib aufforderte, ihr unauffällig 

zu  folgen.  Bevor  sie  aufbrach,  nahm  die  Frau  noch  einen  großen 

Schluck Wein zu sich; den Rest des Kruges nahm sie mit. 

Leise schwankend ging Iwa die Straße entlang zum Gefängnis; am 

Tor angekommen blieb sie stehen und nahm einen neuen Schluck. 

»Heda!«  rief  der  Posten.  »Hast  du  einen  Schluck  für  mich  übrig, 

Schwester?« 

Der  Posten  trat  näher,  ein  alter  Mann,  dem  mindestens  fünfzig 

Sommer und Winter das Gesicht zerfurcht und die Haare gebleicht 

hatten; an den Schläfen, wo der Helm gedrückt hatte, war das Haar 

abgeschoren. Der Posten nahm den Krug und trank. 

»Was  treibst  du  dich  um  diese  Zeit  auf  den  Straßen  herum?« 

wollte  Iwa  wissen;  sie  schwankte  und  lehnte  sich  an  den  Posten, 

während er trank. 

»Um diese Zeit solltest du daheim sein, bei deinen Enkeln!« redete 

sie weiter. 

Der Alte seufzte und murmelte: »Enkel – sie waren im Dienste des 

Königs,  der  sie  zu  Tode  peitschen  ließ.  Die  Götter  mögen  ihn 

zermalmen für diese Tat!« 

Iwa  nickte  mitfühlend.  »Ich  kann  dich  verstehen«,  sagte  sie 

seufzend.  »Hier  –  trink!  Ich  kenne  derlei  –  ich  war  auch  einst 

Dienerin und wurde gepeitscht!« 

»Wo?« fragte der Posten, nachdem er den Krug abgesetzt und sich 

die  Lippen  geleckt  hatte.  »Bei  Zogor,  den  man  überall  den 

Grausamen nennt?« 

»Nein«,  sagte  Iwa  kopfschüttelnd.  »Ich  komme  von  Urgor.  Dort 

war  ich  Palastsklavin.  Ich  kann  dir  nicht  sagen,  was  ich  gelitten 

habe, bis ich vor einigen Monden aus Urgor flüchtete. Wie ich meine 

Herren hasse  – und vor allem Amee. Sie ist die Tochter von König 

Alac, und sie peitschte mich aus reiner Freude daran, mich leiden zu 

sehen!« 

»Amee?« fragte der Posten erstaunt. »Wir haben ein Mädchen hier 

im  Garnisonsgefängnis,  das  so  heißt.  Und  ich  habe  davon  reden 

hören,  sie  stamme  aus  Urgor  und  sei  die  Tochter  des  dortigen 

Königs!« 

»Ist  das  wahr?«  fragte  Iwa  erregt  zurück.  »Dieses  elende  Weib 

hier? In diesem Gefängnis? Zeige mir die Gefangene, bitte!« 

»Ich  darf  nicht!«  sagte  der  Posten  bedauernd.  »Niemand  darf  zu 

ihr, außer mir!« 

»Alter!« rief Iwa weinerlich. »Laß mich ein!« 

Ihr Gesicht war wutverzerrt, als sie weiter redete: 

»Einmal  noch  möchte  ich  das  verdammenswerte  Weib  sehen,  ihr 

meinen  Haß  ins  Gesicht  schreien,  sie  erniedrigt,  gefangen  sehen  – 

ich bitte  dich,  laß  mich ein.  Ich  will  sie nur  sehen  –  als  Gefangene! 

Du kannst den Rest des Weines dafür haben!« 

Sie  gab  dem  Alten  den  Krug,  zusammen  mit  dem  Traumpulver, 

das sie in den Wein gemischt hatte. Der Posten sah sie zögernd an, 

nahm dann einen großen Schluck und gab ihr den Krug zurück. 

»Es tut mir sehr leid«, sagte er bedauernd. »Aber ich laufe Gefahr 

für mein Leben, wenn ich dem Befehl..!« 

Die  Augen  des  Mannes  wurden  glasig,  dann  sank  er  ohne  ein 

Geräusch  zu  Boden.  Iwa  winkte  kurz,  und  Ubali  trat  an  ihre  Seite. 

Zusammen  mit  Dragon  und  Nabib  schafften  sie  den  regungslosen 

Körper des Alten in das Innere des Gefängnisses. 

»Er  wird  stundenlang  schlafen«,  versprach  Iwa,  während  sie  die 

Taschen des Postens nach Schlüsseln durchsuchte. 

»Brav,  liebste  Freundin!«  lobte  Nabib  spöttisch.  »Niemand 

versteht es wie du, Männer um den Verstand zu bringen!« 

Triumphierend  zog  Iwa  einen  großen,  kantigen  Bronzeschlüssel 

aus der Tasche des alten Wächters. Von anderen Wachen war nichts 

zu sehen. 

Vorsichtig schritten die Männer hinter Iwa die Gänge entlang, die 

von  brennenden  Spänen  in  den  Wanden  nur  schwach  erhellt 

wurden. Treppen führten hinab in die Tiefe, wo Feuchtigkeit an den 

Wänden heruntersickerte und übler Geruch den Atem nahm. 

Die  Zellen waren roh  in  den  Felsen  gehauen  und  durch hölzerne 

Türen  versperrt.  Vor  jeder  Tür  blieben  die  Männer  stehen  und 

lugten  vorsichtig  ins  Innere  der  Zellen;  überaus  behutsam  öffnete 

Iwa  die  Gucklocher,  um  andere  Gefangene  nicht  zu  wecken. 

Insgesamt  zählte  sie  zwanzig  Gefangene,  ausgemergelte  Gestalten, 

die auf fauligem Stroh schliefen und denen anzusehen war, daß sie 

nicht mehr lange würden leiden müssen. 

Endlich flog über Iwas Gesicht ein zufriedenes Lächeln; sie nahm 

Nabib den Schlüssel aus der Hand und schob ihn behutsam in das 

große  Schloß.  Kreischend  rieb  Metall  über  Metall,  als  sie  den 

Schlüssel  herumdrehte.  Ächzend  bewegte  sich  die  Tür  in  den 

Angeln. 

»Keine Angst, meine Tochter!« sagte Iwa sanft. »Wir kommen, um 

dich zu befreien!« 

»Iwa!«  jubelte  Amee,  als  sie ihre ehemalige  Amme erkannt hatte; 

dann sah sie Dragon, der lächelnd im Eingang der Zelle stand und 

die Arme ausbreitete. 

»Keine  Zeit  für  große  Begrüßungsszenen!«  ermahnte  Ubali  seine 

Herrin. »Wir müssen zusehen, daß wir aus dieser Mausefalle wieder 

herauskommen!« 

Amee und Dragon lösten sich voneinander und folgten Nabib, der 

sich  an  die  Spitze  gesetzt  hatte.  Ohne  Lärm  gingen  sie  die  Strecke 

zurück; kurz vor dem Tor des Gefängnisses stoppte Nabib plötzlich. 

»Ich kann aufgeregte Stimmen hören!« flüsterte er. »Man hat den 

bewußtlosen Wächter gefunden!« 

»Aufs Dach!« entschied Dragon sofort. »Dort können wir über die 

Mauer steigen!« 

Sie kannten sich in dem weitläufigen Gebäude nicht aus, aber die 

Richtung  war  nicht  zu  verfehlen.  Nach  kurzer  Zeit  war  die  letzte 

Treppe  erreicht;  eine  hölzerne  Platte  lag  über  den  letzten  Stufen, 

und  darüber  waren  die  Schritte  von  Soldaten  zu  hören.  Während 


unter ihnen wilde Schreie anzeigten, daß die Soldaten die leere Zelle 

gefunden hatten, hielt Ubali das Ohr an die Platte und lauschte. 

»Drei Männer!« raunte er. »Wir können sie überwältigen!« 

Er  kletterte  noch  einige  Stufen  höher,  suchte  festen  Stand,  dann 

drückte er die Holzplatte mit aller Kraft in die Höhe. Die Platte flog 

einige Schritte weit durch die Luft und krachte auf das Dach. Noch 

bevor  sich  die  Wächter  von  ihrem  Schrecken  erholen  konnten, 

waren Nabib, Dragon und Ubali durch die Öffnung gestürmt. 

»Auf  sie!«  schrie  einer  der  Soldaten  und  zog  das  Schwert;  die 

beiden  anderen  griffen  ebenfalls  zu  den  Waffen  und  stürzten  sich 

auf die Fremden. 

Die  langen  Kutten,  die  sie  nicht  rechtzeitig  hatten  abwerfen 

können, hinderten beim Kampf; Nabib stolperte über den Saum und 

überschlug sich. Sofort war einer der Soldaten über ihm und schlug 

zu.  Nabib  rollte  sich  blitzschnell  zur  Seite  und  ließ  den  Schlag  ins 

Leere gehen. Bevor sich der Soldat, der von der Wucht seines Hiebes 

herabgezogen  wurde,  wieder  aufrichten  konnte,  hatte  Nabib  voll 

zugetreten.  Er  traf  den  Mann  in  die  Seite,  und  der  Soldat  rollte 

einige Schritte weit weg. 

Ubali  versuchte  mit  Kraft  wettzumachen,  was  sein  Gegner  an 

Gewandtheit  mehr  besaß.  Mit  gewaltigen  Schwerthieben  trieb  er 

seinen Gegner vor sich her. Dragon hatte einen besonders schweren 

Stand;  sein  Gegner  war  unermüdlich,  griff  pausenlos  an,  täuschte 

und duckte sich unter den Schlägen weg. 

Es war Iwa, die den Kampf beendete; sie nahm den Krug, den sie 

noch  immer  mit  sich  herumschleppte  und  schlug  ihn  Dragons 

Widersacher  von  hinten  auf  den  Schädel.  Der  Krug  barst,  und  der 

Mann  ging  mit  den  Scherben  zu  Boden.  Wenig  später  waren  auch 

die beiden anderen Soldaten betäubt. 

»Partho kommt!« rief Amee plötzlich. 

Sie hatte versucht, das Lager der Karawane auszumachen, und ihr 

war  aufgefallen,  daß  sich  im  schwachen  Schein  des  Mondes  etwas 

vor der Mauer bewegte. Sie legte sich flach auf das Dach und spähte 

hinunter in den Graben. 

»Partho!« rief sie leise. 

»Herrin!« antwortete der Krieger laut. »Warte – wir helfen dir!« 

Aus  der  Luke  versuchten  einige  Krieger,  auf  das  Dach  zu 

gelangen, aber Dragon und Ubali konnten die Männer zurückhalten. 

»Fang!« rief Partho nach oben. 

Einen  Herzschlag  später  kam  ein  mittelgroßer  Stein  angeflogen; 

Amee versuchte, ihn zu fangen und wäre dabei fast abgestürzt, hätte 

Iwa sie nicht rechtzeitig festgehalten. 

»Noch einmal!« rief Amee nach unten. 

Diesmal zielte Partho besser; an dem Stein, den Amee sicher fing, 

war  eine  dünne  Schnur  befestigt,  die  das  Mädchen  sofort 

durchholte. Am anderen Ende war eine Strickleiter mit Widerhaken 

befestigt; Amee schlug die Krallen in das Dach und befahl Iwa, sich 

als erste herabzulassen. 

»Ich  gehe  als  letzter!«  bestimmte  Dragon,  der  ohne  Unterlaß  die 

nachdrängenden  Soldaten  in  Schach  hielt.  Er  wartete  ab,  bis  auch 

Amee  die  Strickleiter  benutzt  hatte  und  nach  seiner  Rechnung  den 

Mauergraben  erreicht  hatte,  dann  ließ  er  einen  der  Soldaten  höher 

kommen und stürzte ihn die Treppe hinunter. 

Während  der  Soldat  sich  überschlug  und  bei  seinem  Fall  ein 

halbes  Dutzend  weitere  Angreifer  umriß  und  die  Treppe 

hinabrollen  ließ,  stürzte  Dragon  zu  der  Strickleiter.  So  schnell  es 

ging, ließ er sich hinab; unter sich erkannte er Partho, der aufgeregt 

nach  oben  starrte.  Dragon  war  auf  halber  Höhe  der  Mauer,  als  ein 

Kopf  über  dem  Rand  erschien.  Der  Mann  grinste  höhnisch,  dann 

hieb  er  mit  seinem  Schwert  auf  die  Strickleiter.  Eines  der  beiden 

Seile riß. 

Dragon  rutschte  an  dem  restlichen  Seil  weiter  in  die  Tiefe,  ohne 

darauf zu achten, daß der Hanf seine Handflachen verbrannte und 

aufriß. Ein Ruck ging durch die Strickleiter, dann stürzte Dragon ab. 

Einen  Augenblick,  bevor  der  Soldat  auf  dem  Dach  die  Strickleiter 

endgültig  zerschnitten  hatte,  hatte  sich  Dragon  von  der  Mauer 

abgestoßen. 

Er  flog  einige  Schritt  weit  durch  die  Luft,  überschlug  sich  und 

rollte ein Stück auf dem Boden. Amee stürzte auf ihn los und fragte 

außer Atem: 

»Hast du dich verletzt?« 

Dragon  lächelte  kurz  und  stand  auf;  er  hatte  den  Fall  ohne 

Schäden  überstanden,  wenn  man  von  einem  dumpfem  Druck  am 

Hinterkopf absah. Partho eilte auf ihn zu und führte Dragons Pferd 

am Zügel. Dragon schwang sich rasch auf das Pferd. 

»Nichts wie weg!« schrie Partho und gab seinem Pferd die Sporen. 

Bevor noch die Stadtsoldaten das Tor öffnen und ihnen nachsetzen 

konnten, waren die Menschen in der Dunkelheit verschwunden. 



6. 



Im Lager war alles für eine sofortige Flucht vorbereitet. 

Die  Pferde  waren  gesattelt,  und  die  Ladung  wieder  auf  den 

Packpferden  verstaut;  sorgfältig  hatten  die  Männer  alle  Spuren 

beseitigt,  die  ihre  Anwesenheit  hätten  verraten  können.  Der 

umsichtige  Partho  hatte  zudem  dafür  gesorgt,  daß  die  Hufe  der 

Pferde  mit  dicken  Lappen  umwickelt  wurden  –  auf  diese  Weise 

wurden aufschlußreiche Fährten vermieden. 

Noch  bevor  die  Sonne  über  den  Horizont  stieg,  hatte  die 

Karawane  das  Lager  geräuschlos  verlassen.  Niemand  redete,  und 

nur  das  gelegentliche  Wiehern  der  Pferde  und  das  Klirren  von 

Waffen war zu hören, während sich die Karawane auf den Rückweg 

nach Urgor machte. 

Iwa  hatte  sich  inzwischen  um  Amee  und  ihre  leichte  Verletzung 

gekümmert;  sie  hatte  den  Riß,  den  der  Smaragd  des  Königs 

hervorgerufen  hatte,  mit  heilkräftigen  Kräutern  aus  ihrem  Vorrat 

bedeckt  und  sorgfältig  verbunden.  Wenn  ihre  Vorhersage  eintraf, 

würde  nicht  einmal  die  Spur  einer  Narbe  zu  sehen  sein,  wenn  die 

Wunde verheilt war. 

Als die Sonne langsam über den Horizont stieg, lag Siev bereits so 

weit hinter der Karawane zurück, daß von den Mauern und Türmen 

der  Stadt  nichts  mehr  zu  sehen  war.  Die  Gegend,  durch  die  die 

Karawane  zog,  war  eben  und  mit  Gras  bestanden,  das  von  der 

unbarmherzigen Sonne ausgedörrt worden war. Da sich die Halme 

ohnedies  dem  Druck  der  Pferdehufen  beugten  und  unübersehbare 

Spuren machten, ließ Dragon die Lappen von den Hufen entfernen. 

Dann winkte Dragon Partho zu sich. 

»Wir  sollten  uns  darauf  vorbereiten,  daß  uns  eine  Schar  Reiter 

verfolgt«, meinte er gelassen. »Die Karawane zieht zu langsam – die 

Reiter werden uns einholen!« 

Partho,  dessen  Gedanken  ebenfalls  mit  diesem  Problem 

beschäftigt waren, nickte. 

»Wer bleibt freiwillig zurück, um hier einen Hinterhalt zu legen?« 

erkundigte sich Dragon beiläufig. 

»Einen  Hinterhalt?«  fragte  Partho  ungläubig  zurück.  »Hier  –  auf 

freiem Feld, wo jeder Reiter sofort zu erkennen ist?« 

Wortlos  zog  Dragon  ein  tönernes  Gefäß  aus  der  Satteltasche; 

Partho grinste. Er hatte verstanden. 



* 



»Wie  konnte  das  geschehen!«  brüllte  Zogor;  vor  ihm  stand,  am 

ganzen  Leibe  zitternd,  der  Hauptmann  der  Palastwache.  »Wie 

konnte das Mädchen aus dem Gefängnis entfliehen?« 

»Sie  ist  nicht  entflohen,  Herr!«  stammelte  der  Mann  furchtsam. 

»Sie wurde befreit!« 

»Egal!« 

schrie 

Zogor; 

seine 

Stimme 

war 

schrill 

und 

durchdringend,  und  die  Adern  an  seinem  Hals  geschwollen.  »Wer 

hat sie befreit?« 

»Wir wissen es nicht, König!« gestand der Hauptmann. »Niemand 

hat die Männer vorher gesehen – sie waren völlig unbekannt!« 

»Unsinn!« fauchte der König. »Sie müssen in die Stadt gekommen 

sein, und dabei müssen sie auch gesehen worden sein!« 

»Der  Wächter  am  Großen  Tor  hat  am  gestrigen  Abend  mehrere 

Fremde  eingelassen«,  berichtete  der  Soldat  zögernd.  »Er  sagt 

allerdings, es habe sich um harmlose Wanderer gehandelt, die keine 

Waffen bei sich trugen! Außerdem war eine Frau dabei!« 

»Und wo sind die Fremden jetzt?« wollte Zogor wissen; der Soldat 

zuckte mit den Schultern. 

»Wir haben nicht nach ihnen geforscht!« gestand er. »Es wird sehr 

schwer sein, sie wieder zu finden, wenn sie überhaupt noch in der 

Stadt sind!« 

Zogor  war  mit  dieser  Auskunft  sichtlich  unzufrieden;  er  dachte 

angestrengt  nach,  während  Alim  dem  Soldaten  mit  einer 

Handbewegung  bedeutete,  sich  zurückzuziehen.  Der  Hauptmann 

gehorchte  sofort  und  verschwand,  ohne  daß  Zogor  aufmerksam 

wurde. 

»Sie kommt aus Urgor«, überlegte Zogor laut. »Und dorthin wird 

sie  auch  zurückkehren  wollen  –  wahrscheinlich  auf  dem  kürzesten 

Wege! Wir müssen sie verfolgen!« 

Er drehte sich zu Alim um. 

»Lasse  zwei  Hundertschaften  meiner  Reiter  aufsitzen«,  befahl  er 

mit  ruhiger  Stimme.  »Du  selbst  sollst  an  der  Spitze  der 

Hundertschaften reiten und mir das Mädchen zurückbringen!« 

»Herr!« versuchte Alim einzuwenden, aber Zogor schnitt ihm mit 

einer unwilligen Gebärde das Wort ab. 

»Kein  Widerspruch!«  bestimmte  der  König  von  Myra.  »Ich  muß 

das  Mädchen  haben.  Sie  allein  ist  soviel  wert  wie  zehn 

Tausendschaften,  wenn  es  gilt,  Urgor  zu,  gewinnen!  Auf,  beeile 

dich!« 

Alim beugte unterwürfig das Haupt. Zogors Stimme wurde leiser 

und nahm einen gefährlichen Tonfall an, als er sagte: 

»Und  wage  nicht,  ohne  das  Mädchen  zurückzukehren!  Es  würde 

übel sein für dich!« 

»Jawohl, Herr!« murmelte Alim, dann zog er sich zurück. 

Auf  dem  Hof  des  Palastes  angekommen,  ließ  er  die  Hörner  zum 

Appell  blasen.  Es  dauerte  nur  kurze  Zeit,  bis  Alim  seine  zwei 

Hundertschaften  zusammengestellt  hatte  –  es  waren  die  Soldaten, 

die über die schnellsten und ausdauerndsten Pferde verfügten. Alim 

ließ aufsitzen und begab sich an die Spitze des Zuges; unter seiner 

Leitung verließ der Trupp die Stadt. 

Als  das  Stadttor  krachend  hinter  ihnen  geschlossen  wurde,  warf 

Alim  noch  einmal  einen  Blick  zurück.  Er  hatte  ein  sehr  ungutes 

Gefühl; von der Spitze des Tores sah ihn das abgeschlagene Haupt 

des alten Wächters an  – Zogor hatte den Mann auf der Stelle töten 

lassen. Unwillkürlich faßte Alim an seinen Hals. 

»Herr!« meldete sich einer der Soldaten; er hatte sich neben Alim 

gesetzt  und  trieb  sein  Pferd  dicht  an  Alims  Tier  heran.  »Vom  Tor 

aus  habe  ich  in  der  Nacht  das  Lager  einer  Karawane  erkennen 

können! Vielleicht wissen die Händler mehr über den Fluchtweg der 

Mädchenräuber!« 

»Möglich!«  knurrte  Alim;  er  überlegte  kurz,  ob  dieser 

unbedeutende  Umweg  gemacht  werden  sollte,  dann  gab  er  dem 

Reiter ein Zeichen, die Soldaten zu dem Lager zu führen. Er grinste 

etwas, als er an die Formulierung des Soldaten dachte – Männer, die 

ihre  Herrscherin  aus  den  Klauen  Zogors  befreit  hatten,  als 

Mädchenräuber zu bezeichnen, erschien ihm widersinnig. 

Als der Trupp das Lager der Karawane erreicht hatte, mußte Alim 

feststellen,  daß  die  Händler  offensichtlich  abgezogen  waren.  Die 

Feuer  waren  erloschen  und  die  Asche  war  kalt  –  der  Aufbruch 

mußte schon vor einigen Stunden stattgefunden haben. 

»Merkwürdig!«  murmelte  der  Soldat,  der  Alim  den  Hinweis  auf 

das  Lager  gegeben  hatte.  »Eine  Handelskarawane,  die  in  tiefster 

Nacht eine Stadt erreicht, sie aber nicht betritt!« 

»Zogor  hatte  jeglichen  Fremden  den  Zutritt  verboten!«  erinnerte 

Alim. 

»Sie  haben  es  aber  nicht  einmal  versucht!«  bemerkte  der  Reiter 

kopfschüttelnd.  »Ich  müßte  es  wissen  –  es  können  sich  vielleicht 

eine  Handvoll  Männer  durch  das  große  Tor  eingeschlichen  haben, 

wo  ich  die  Aufsicht  hatte  –  aber  niemals  könnte  mir  die  Ankunft 

einer ganzen Karawane verborgen bleiben. 

Und was noch merkwürdiger ist – die Händler müssen bereits vor 

Morgengrauen  wieder  abgezogen  sein!  Ohne  auch  nur  den 

geringsten Versuch zu unternehmen, ihre Ware in Siev abzusetzen?« 

Alim  nickte  beifällig;  die  Überlegungen  des  Soldaten  waren 

einleuchtend. Jeder Händler in weitem Umkreis mußte wissen, daß 

Siev Garnisonstadt war – der Bedarf an Waren und Neuigkeiten war 

hier  besonders  groß.  Auch  mußten  für  die  Händler  die  Gewinne 

besonders  hoch  sein,  wesentlich  höher  als  beispielsweise  in  Myra, 

wo die Händler um jeden Kunden wetteifern mußten. 

»Wohin hat sich die Karawane gewandt?« wollte Alim wissen. 

Der Soldat neben ihm zuckte mit den Schultern und murmelte: 

»Es  lassen  sich  keine  Spuren  finden!  Die  Fremden  müssen  die 

Hufe ihrer Tiere umwickelt haben!« 

Schlagartig  fielen  Alim  Lösungsmöglichkeiten  für  diese 

Merkwürdigkeiten ein. 

»Natürlich!«  murmelte  er  im  Selbstgespräch.  »Das  Mädchen  war 

in den Händen von Räubern, als wir es fanden. In Urgor wird man 

sich selbstverständlich bemüht haben, sie wieder zu befreien  – und 

die Spur des Mädchens vom Lager am Kisil zur Garnison zu finden, 

war ziemlich einfach!« 

Er besann sich und gab seinem Pferd die Sporen. 

»Vorwärts!« schrie er laut. »Wir reiten in Richtung Urgor!« 

Der  Trupp  setzte  sich  in  Marsch,  wurde  schneller  und  jagte 

schließlich in vollem Galopp über die Ebene. 



* 



»Ah, das tut gut!« seufzte Partho. Er setzte den Lederbeutel ab und 

reichte ihn weiter an Ubali, der genußvoll trank. 

Die beiden Männer waren zurückgeblieben, um für die erwarteten 

Verfolger einen Hinterhalt zu legen. Partho hatte darauf bestanden, 

diese  Aufgabe  selbst  auszuführen  –  zumal  er  nach  Dragon  und 

Amee über das beste Pferd verfügte. Ubali hatte sich ihm begeistert 

angeschlossen. 

Ubali  gab  den  Beutel  zurück,  der  mit  schwerem,  dunklem  Wein 

gefüllt  war;  Partho  hängte  das  lederne  Gefäß  zurück  an  den 

Sattelknauf.  Auf  der  anderen  Seite  des  Pferdehalses  baumelte  der 

Krug, den Dragon ihm anvertraut hatte. 

»Der  Wind  steht  günstig!«  murmelte  Ubali.  »Er  weht  genau  auf 

Siev zu. Unsere Freunde, die uns suchen, werden sich freuen!« 

Partho  grinste  verwegen;  er  richtete  sich  im  Sattel  hoch  auf  und 

spähte  über  die  Ebene,  während  Ubali  aus  dem  Sattel  sprang  und 

das Ohr an den Boden legte. 

»Sie kommen!« sagten die beiden Männer gleichzeitig. 

»Los jetzt!« bestimmte Partho. 

Während Ubali wieder aufs Pferd stieg, löste Partho das Tongefäß 

vom  Sattel  und  wog  es  vorsichtig  in  der  Hand.  Er  und  Ubali 

befanden  sich  einige  hundert  Schritte  abseits  von  der  deutlichen 

Spur  der  Karawane.  Als  die  ersten  Reiter  des  Königs  von  Myra 

sichtbar  wurden,  trieben  die  Männer  ihre  Tiere  vorwärts.  Sobald 

Parthos Pferd eine ausreichende Geschwindigkeit erreicht hatte, riß 

der  Mann  den  Verschluß  von  dem  Gefäß  und  hielt  es  neben  sich, 

soweit ausgestreckt, wie sein Arm es zuließ. 

Die Spur, die Partho hinter sich herzog, verlief genau senkrecht zu 

der Fährte, die Dragon und seine Begleiter hinterlassen hatten. 



* 



»Verdammt!«  schrie  Alim,  als  er  die  feurige  Wand  vor  sich 

auftauchen sah. »Was ist das?« 

»Götterfeuer!«  schrie  einer  der  Soldaten  entsetzt  auf.  »Nichts  auf 

Erden kann der Lohe widerstehen! Flieht!« 

Alim  hatte  die  beiden  Reiter,  die  seinen  Weg  kreuzten,  genau 

gesehen,  auch  den  Krug  in  der  Hand  des  einen  Mannes,  aus  dem 

sich  der  Brand  ergoß.  Nur  für  kurze  Zeit  waren  die  beiden  Reiter 

erkennbar gewesen, dann nahm der aufsteigende Rauch jede Sicht. 

»Der  Wind  trieb  die  Flammen  genau  auf  uns  zu!«  schrie  ein 

Offizier. »Zurück!« 

»Halt!«  schrie  Alim,  der  sich  Zogors  Drohung  erinnerte  und  um 

keinen  Preis  aufgeben  wollte.  »Wir  versuchen,  die  Flammen  zu 

umgehen!« 

Er  riß  sein  Pferd  herum  und  trieb  es  vorwärts;  hinter  ihm 

galoppierten  die  Soldaten  über  die  Ebene,  die  sich  in ein  Meer  aus 

Feuer  und  Rauch  verwandelt  hatte.  Die  Tiere  keuchten  vor 

Anstrengung,  und  es  bedurfte  großer  Mühe  der  Reiter,  die  Angst 

der  Pferde  vor  dem  Brand  zu  zügeln  und  sie  in  die  Richtung  zu 

treiben,  die  Alim  vorgeschrieben  hatte.  Noch  schneller  als  die 

Flammen trieb der Wind den Rauch vor sich her, schwarze Wolken, 

von Asche und Funken durchsetzt, die sich auf die Reiter legten und 

ihnen die Atemluft nahm. 

Pferde scheuten, bockten und warfen ihre Reiter ab; laut schreiend 

stürzte  fast  eine  halbe  Hundertschaft  aus  den  Sätteln.  Die  Männer 

versuchten, sich wieder in den Besitz ihrer Pferde zu setzen, aber die 

Tiere  jagten  von  panischem  Schrecken  erfüllt  vor  dem  Feuer  her, 

zurück  in  die  Stadt.  Mit  schreckensbleichen  Gesichtern,  versuchten 

einige  der  Soldaten,  bei  ihren  Kameraden  aufzusteigen,  aber  sie 

wurden  zurückgestoßen.  Niemand  der  Soldaten  konnte  mehr  an 

seine  Kameraden  denken;  die  näherrasende  Feuerwand  ließ  für 

solche  Gedanken  keinen  Spielraum.  »Erbarmen!«  schrie  ein  Soldat 

und versuchte, den Sattelknauf eines vorbeipreschenden Pferdes zu 

erreichen;  von  einem  Schwerthieb  getroffen,  fiel  der  Soldat  um. 

Halbbetäubt  nahm  der  Mann  das  Chaos  um  ihn  herum  wahr: 

schreiende  Pferde,  um  Hilfe  rufende  Menschen.  Der  Himmel  über 

ihm verschwand unter schwarzen Wolken, die ihn gequält keuchen 

ließen,  und  in  den  Donner  der  Pferdehufen  mischte  sich  das 

Prasseln  des  brennenden  Grases.  Die  Hitze  wurde  immer  stärker 

fühlbar. 

Tiere  flohen  vor  der  Feuerwand;  einen  Schritt  neben  dem  fast 

besinnungslosen  Soldaten  glitt  eine  giftige  Schlange  über  den 

Boden.  Kaninchen,  wilde  Hunde  und  andere  Tiere  stürmten  über 

den  Mann hinweg,  der sich langsam  aufraffte  und  auf  allen  vieren 

kriechend zu fliehen suchte. 

Das  Feuer  sog  wie  ein  Schlund  alles  in  sich  hinein;  dürre, 

abgefallene  Blätter  wurden  aufgewirbelt  und  trieben  auf  die  alles 

verzehrenden  Flammen  zu.  Der  Boden  sprang  auf.  Rote  Schleier 

tauchten  vor  dem  Gesicht  des  Soldaten  auf,  als  ihm  der  Atem 

auszugehen begann. 

Der Soldat wimmerte noch einmal auf und brach dann bewußtlos 

zusammen;  nur  wenige  hundert  Schritte  trennten  ihn  von  den 

vordersten  Flammen,  die  sich  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit 

vorwärts  wälzten  und  alles  verschlangen,  was  sich  ihnen  in  den 

Weg stellte. 



* 



»Hoffentlich  können  sich  die  Männer  noch  retten!«  wünschte 

Ubali,  der  mit  steigendem  Grauen  dem  Wüten  des  Feuers  zusah. 

Von  den  Hundertschaften  des  Königs  von  Myra  war  nichts  zu 

erkennen;  der  Horizont  hatte  sich  verdunkelt,  als  zöge  ein 

furchtbares Unwetter auf. 

»Wenn  sie  klug  sind«,  murmelte  Partho  neben  ihm,  »kann  ihnen 

nicht viel geschehen! Zwischen dem Feuer und der Stadt liegt noch 

ein  ziemlich  breiter  Bach,  der  das  Feuer  für  einige  Zeit  aufhalten 

wird! Und der Stadt selbst kann der Brand nichts anhaben!« 

»Ich  hoffe,  daß  du  dich  nicht  geirrt  hast!«  wünschte  Ubali.  »Du 

weißt, daß Dragon uns befohlen hat, Menschen nach Möglichkeit zu 

schonen!« 

»Ich  weiß!«  knurrte  Partho  unwillig.  »Ich  verstehe  zwar  nicht, 

warum  er  so  sanft  ist,  aber  er  ist  mein  Herr,  und  ich  folge  ihm! 

Vielleicht  wird  er  mir  eines  Tages  erklären  können,  warum  er  die 

Natter, die ihn stechen will, nicht schon vorher unschädlich machen 

will. Jeder Mann, den dieser Tyrann Zogor jetzt verliert, wird nicht 

vor Urgor zum Kampf erscheinen können!« 

»Dragon  weiß  sehr  wohl,  was  er  tut!«  widersprach  Ubali.  »Er  ist 

ein Gott!« 

»In  erster  Linie  ist  er  ein  Mann!«  stellte  Partho  grimmig  fest;  er 

hatte  es  noch  immer  nicht  verwinden  können,  daß  Amee  sich  für 

Dragon und nicht ihn entschieden hatte. Er war der beste Kämpfer, 

über  den  Urgor  verfügte,  und  er  kannte  Amee  länger  als  irgend 

jemand in der Stadt, Iwa ausgenommen. 

»Dragon!« murmelte Partho so leise, daß Ubali ihn nicht verstehen 

konnte. 

Dragon,  der  Schlafende  Gott.  Nur  zu  gut  erinnerte  sich  Partho 

noch des Tages, an dem Dragon erwacht war – ein Mann, der kaum 

wußte,  was  er  tat,  unerfahren  und  verwirrt,  unwissend  wie  ein 

kleines  Kind.  Widerwillig  räumte  er  ein,  daß  sich  seither  etliches 

geändert  hatte;  Dragon  hatte  gelernt,  unendlich  viel  und  in 

unglaublich kurzer Zeit, aber immerhin … 

Partho  dachte  an  Agrion,  die  ehemalige  Palastsklavin,  die  ihn 

liebte. 

»Achtung!«  rief  Ubali  plötzlich  und  riß  Partho  aus  seinen 

Gedanken; der Schwarze wies hinter sich, wo noch immer das Feuer 

loderte, das sie mit dem Götterfeuer entfacht hatten. 

»Verdammt!«  knurrte  Partho,  der  sofort  erkannte,  was  Ubali 

gemeint hatte. »Der Wind hat sich gedreht!« 

»Und  er  ist  stärker  geworden!«  fügte  Ubali  zu.  »Wesentlich 

stärker!« 

Partho kannte sich gut genug aus, um zu wissen, daß jetzt er und 

Ubali  in  höchster  Gefahr  schwebten;  er  spürte  den  Druck  des 

Windes  auf  seinem  Gesicht  von  Herzschlag  zu  Herzschlag  stärker 

werden.  In  einigen  Schritten  Entfernung  wurde  ein  junger  Baum 

mehr und mehr vom Winde gebeugt. 

Partho sah Ubali an; die Männer zuckten mit den Schultern. 

»Der Wind ist schneller als unsere Pferde«, stellte Ubali kühl fest. 

»Wenn  wir  versuchen,  dem  Feuer  seitlich  zu  entkommen,  werden 

wir Dragons Spur verlieren!« 

»Und außerdem wird das Feuer auch ihn erreichen!« setzte Partho 

die Überlegung fort. 

»Wir  haben  noch  etwas  Zeit!«  stellte  Ubali  nach  einem  Blick  auf 

die näherrückende Feuerwand fest. »Es könnte reichen!« 

Die Männer zündeten Fackeln an, während sie parallel zur immer 

näher  rasenden  Feuerwand  entlanggaloppierten;  sie  beugten  sich 

weit aus dem Sattel und hielten die Fackeln an das dürre Gras, das 

sofort  zu  brennen  anfing.  Sobald  eine  der  Fackeln  herabgebrannt 

war,  entzündeten  die  Männer  eine  neue  an  der  herabbrennenden 

alten Fackel, die sie anschließend beiseite warfen. 

Es dauerte nicht lange, bis sich ein zweiter Flächenbrand gebildet 

hatte,  der  vom  Wind  vorwärtsgepeitscht  wurde;  mit  gleicher 

Geschwindigkeit  wälzten  sich  die  Feuerzonen  vorwärts,  während 

Ubali  und  Partho  auf  dem  immer  schmaler  werdenden 

Zwischenstreifen warteten, den das Feuer bisher verschont hatte. 

»Es wird ziemlich knapp werden!« schrie Ubali in das Prasseln des 

Feuers hinein. 

Partho  zuckte  nur  mit  den  Schultern;  er  wußte,  daß  dies  die 

einzige Möglichkeit war, der Feuerwalze hinter ihnen zu entgehen – 

wenn  die  Zeit  ausreichte,  wurde  sich  vor  ihnen  ein  Streifen  aus 

verbrannter  Erde  bilden,  auf  dem  sie  einigermaßen  sicher  würden 

reiten  können.  Er  wußte  außerdem,  daß  sich  zwischen  dem  neu 

gelegten  Feuer  und  Dragons  Karawane  irgendwo  ein  nur  spärlich 

bewachsener  Berg  erhob,  auf  dem  die  Flammen  keine  Nahrung 

finden würden. 

»Los!« bestimmte Partho, als der schwarze Streifen vor den beiden 

Reitern genügend groß war; das Feuer vor ihnen mußte ausreichend 

weit  entfernt  sein,  um  der  Asche  Gelegenheit  zum  Abkühlen  zu 

geben.  Partho  spornte  sein  Pferd  an,  das  nur  widerwillig  die 

verbrannte  Erde  betrat.  Asche  wirbelte  auf  und  setzte  sich  auf  den 

Körpern  ab;  nach  kurzer  Zeit  waren  Ubali  und  Partho 

gleichermaßen  schwarz.  Der  Boden  unter  den  Hufen  ihrer  Pferde 

war warm, aber nicht zu heiß – mit mäßiger Geschwindigkeit ritten 

die  beiden  Männer  dem  von  ihnen  gelegten  Brand  hinterher.  Das 

Feuer, das sie als erstes mit dem Götterfeuer der »Weisen der Berge« 

gelegt  hatten,  kümmerte  sie  nicht  mehr  –  sobald  es  den 

abgebrannten  Streifen  erreichen  würde,  auf  dem  sie  sich  jetzt 

bewegten, mußte es erlöschen. 

»Das hat uns noch gefehlt!« brummte Ubali, als er einen Blick über 

die Schulter warf. 

Partho drehte sich herum, sah und schluckte heftig. 

Die  Soldaten  des  Königs  von  Myra  mußten  die  Feuerwand 

umritten haben, bevor sich der Wind gedreht hatte; nun wurden sie 

von den lodernden Flammen erneut zur Flucht getrieben  – diesmal 

aber  in  eine  Richtung,  die  ihren  Wünschen  entsprach.  Ubali  und 

Partho waren eingeschlossen: 

Vor ihnen der selbstgelegte Brand, der sich sehr schnell vorwärts 

bewegte;  hinter  ihnen  ein  zweites  Feuer.  Auf  dem  unversehrt 

gebliebenen  Stück  kamen  die  Königssoldaten  sehr  gut  voran, 

während  sich  bei  Partho  und  Ubali  das  Tempo  verzögerte,  da  der 

Boden  einige  Zeit  zur  Abkühlung  brauchte,  bevor  man  die  Pferde 

darauf treiben konnte. 

»Es sieht düster aus!« murmelte Ubali. »Sehr düster!« 



* 



»Da  sind  die  beiden!«  rief  der  Hauptmann  der  Wache  begeistert 

aus; Alim nickte zufrieden. 

Er  hatte  darauf  verzichtet,  nach  den  versprengten  Pferden  und 

Soldaten  zu  forschen;  wenn  es  ihnen  gelungen  war,  sich  vor  dem 

Feuer  zu  retten,  würden  sie  früher  oder  später  wieder  in  Siev 

eintreffen. Und er wußte, daß er Zogors Zorn nur dann zu fürchten 

hatte, wenn er ohne das Mädchen in die Garnison zurückkehrte – ob 

dabei  Dutzende  von  Reitern  des  Königs  sterben  mußten,  würde 

Zogor wenig interessieren. 

Alim  verzog  das  Gesicht  zu  einem  siegessicheren  Grinsen,  als  er 

die beiden Reiter vor ihm erkannte; die Fremden hatten sich in ihrer 

eigenen Falle gefangen. Mit lauten Schreien trieb er seine Reiter zu 

größter  Geschwindigkeit  an  –  er  wußte,  daß  einige  tausend 

Doppelschritte  entfernt  ein  Gewässer  den  Vormarsch  des  Feuers 

stoppen  würde.  Wenn  die  beiden  Fremden  vor  ihm  den  Fluß 

erreichten,  würde  es  wesentlich  schwieriger  werden,  sie 

gefangenzunehmen  –  das  Gelände  war  bestens  dazu  geeignet,  sich 

für geraume Zeit zu verstecken. 

Alim und der Hauptmann der beiden Hundertschaften sprengten 

ihren  Mannschaften  weit  voran;  sie  konnten  sicher  sein,  daß  die 

Soldaten  so  schnell  wie  möglich  folgen  wurden  –  das  Feuer  war 

immer noch etwas schneller als die Pferde, und alle mußten danach 

trachten,  sehr  schnell  den  schwarzen  Streifen  zu  erreichen,  der 

Schutz vor den Flammen verhieß. 

»Sie  kommen  nicht  schnell  genug  voran!«  schrie  der  Hauptmann 

begeistert. »Die Pferde scheuen vor der verbrannten Erde.« 

Alim nickte nur kurz; er hatte inzwischen den schwarzen Streifen 

erreicht. Die Asche des verbrannten Grases wirbelte hoch und nahm 

ihm  für  kurze  Zeit  die  Sicht;  als  er  die  schwarze  Wolke  passiert 

hatte, konnte er die beiden Fremden wieder sehen. Eines der beiden 

Pferde  hatte  sich  aufgebäumt  und  seinen  Reiter  abgeworfen;  der 

zweite  Reiter  hatte  sein  Tier  herumgerissen  und  versuchte,  das 

Pferd seines Gefährten wieder einzufangen. Er konnte das Tier, am 

Zügel fassen und galoppierte zu dem Gestürzten zurück. 

Bevor  der  abgeworfene  Reiter  Zeit  fand,  sich  auf  sein  Pferd  zu 

schwingen,  waren  Alim  und  der  Hauptmann  bei  den  beiden 

angelangt.  Mit  einem  lauten  Kampfschrei  warf  sich  der  Soldat  aus 

dem  Sattel  auf  den  Schwarzen,  der  gerade  einen  Fuß  in  den 

Steigbügel gesetzt hatte. Beide Männer stürzten auf den Boden und 

verschwanden  in  einer  Wolke  aufgewirbelter  Asche.  Alim  hatte 

während  des  Rittes  seinen  Bogen  von  der  Schulter  gerissen  und 

einen  Pfeil  eingelegt,  dessen  Spitze  jetzt  auf  die  Halsgrube  des 

zweiten Keilers zielte. Der Mann sah Alim mit einem verächtlichen 

Lächeln an. 

»Was  hat  das  zu  bedeuten«  knurrte  der  fremde  Reiter.  »Ist  es  in 

Myra Sitte, jeden Reiter zu überfallen« 

»Keineswegs!«  gab  Alim  zurück.  »Wenn  diese  Reiter  allerdings 

eine der Frauen des Königs entführen.« 

Der Fremde lachte laut auf. 

»Sage,  wo  siehst  du  hier  ein  Weib«  erkundigte  er  sich  spöttisch. 

»Soll ich die Satteltaschen öffnen, damit du nachsehen kannst.« 

Auch der Ringkampf auf dem Boden ging dem Ende zu; einer der 

beiden  Männer  blieb  regungslos  auf  dem  aschebedeckten  Boden 

liegen,  der  andere  stand  auf  und  grinste  Alim  an.  Der  Berater  des 

Königs  von  Myra  sah  den  Mann  ratlos  an  –  der  Sieger  des 

Zweikampfes  war  derartig  mit  Asche  bedeckt,  daß  Alim  nicht 

unterscheiden  konnte,  ob  der  Hauptmann  den  Kampf  gewonnen 

hatte oder der Fremde. 

»Wir sind zwei gegen einen!« sagte der Schwarze belustigt; an der 

Stimme  erkannte  Alim,  daß  der  Hauptmann  in  dem  Ringkampf 

unterlegen  war.  »Sollen  wir  uns  auf  ihn  stürzen  und  dann 

verschwinden!« 

»Einer von euch wird dabei auf der Strecke bleiben!« warnte Alim; 

er zog die Bogensehne noch ein Stück weiter durch. 

Wieder lachte der fremde Reiter; er stieß einen schrillen Pfiff aus, 

und Alims Pferd bäumte sich auf; während der Pfeil wirkungslos in 

die  Luft  davonjagte,  kämpfte  Alim  darum,  sein  Pferd  unter 

Kontrolle zu bekommen. Noch ein Pfiff schrillte, und Alim fand sich 

auf dem Boden wieder. Wütend sprang er wieder auf, während die 

beiden Fremden sich schier ausschütten wollten vor Gelächter. 

»Nehmt sie fest!« schrie Alim wutentbrannt, als die Spitzen seiner 

Reiter  bei  der  Gruppe  anlangten:  die  Soldaten  sprangen  von  den 

Pferden  und  warfen  sich  auf  die  beiden  Fremden,  die  sich  ohne 

Widerstand entwaffnen und binden ließen. »Euch wird das Lachen 

noch  vergehen!«  knurrte  Alim,  sobald  er  wieder  Herr  seiner  selbst 

war;  trotz  des  Schmutzes,  der  die  Gesichter  der  Männer  bedeckte 

und  unkenntlich  machte,  konnte  Alim  sehen,  daß  die  beiden 

Fremden  die  Gesichter  zu  einem  geringschätzigen  Lächeln 

verzogen. 

Die Reiter mußten wieder ihre Pferde besteigen, deren Zügel von 

Soldaten  Zogors  geführt  wurden,  dann  ging  der  Ritt  weiter.  Bevor 

Alim die beiden verhören wollte, trachtete er zunächst danach, dem 

Gluthauch des Brandes zu entkommen. Vor der Reiterschar fraß sich 

der Brand weiter; langsam wurden die Qualmwolken weniger dicht 

–  die  Spitzen  des  Feuers  mußten  den  Fluß  erreicht  haben.  Nicht 

mehr  ganz  so  schnell  wie  zuvor  ritten  die  Soldaten  mit  ihren 

Gefangenen weiter. 

Noch bevor die Reiter den Fluß erreicht hatten, war das Feuer vor 

ihnen fast erloschen – nur an den Flußrändern entlang breitete sich 

der Brand noch aus. Wahrscheinlich würde er sich noch für etliche 

Stunden  weiterfressen,  bevor  er  durch  erneutes  Umschwenken  des 

Windes  auf  seine  alte  Bahn  zurückgeworfen  werden  wurde  und 

dann aus Mangel an brennbarem Material ersticken mußte. 

Die  Hundertschaften  überquerten  geordnet  den  Fluß,  dann  ließ 

Alim den Vormarsch stoppen; die Männer sprangen aus den Sätteln 

und führten die erschöpften Tiere an das Wasser, um sie zu tränken. 

Alim wartete ab, bis die Pferde sich ausreichend vollgesoffen hatten 

und  an  den  unverbrannten  Rändern  zu  fressen  begannen;  dann 

winkte er den Soldaten, die beiden Gefangenen heranzuführen. 

Die  beiden  Männer  standen  hochaufgerichtet  vor  Alim  und 

lächelten  noch  immer;  der  Hauptmann,  wieder  aus  seiner 

Besinnungslosigkeit erwacht, starrte die beiden mit finsterer Wut an. 

»Wie  heißt  ihr?«  wollte  Alim  wissen;  die  beiden  Gefangenen 

schwiegen. Alim lächelte sanft und fuhr fort: »Leider kann ich eure 

Gesichter  nicht  sehen  –  ich  fürchte,  es  wird  nötig  sein,  euch  ein 

wenig  zu  waschen.  Los!«  Der  Befehl  galt  den  Soldaten,  die  die 

beiden  Fremden  an  den  Oberarmen  hielten;  ohne  Widerstreben 

folgten  die  Gefangenen  dem  Zug  der  Soldaten  und  gingen  hinter 

Alim und dem Hauptmann zum Fluß hinunter. 

Die  Soldaten stießen  die  beiden Männer  vorwärts,  bis  sie  knietief 

im Wasser standen; ein harter Stoß ließ die Gefangenen stolpern und 

in  die  Knie  brechen.  Nach  einem  weiteren  Stoß  lagen  die  Fremden 

fast  vollständig  im  Wasser;  nur  der  Rücken  ragte  noch  über  die 

Wasseroberfläche. Luftblasen stiegen auf, und die Körper begannen 

sich  zu  krümmen  und  zu  winden.  Alim  sah  zu,  bis  die  Fremden 

nach  einem  letzten,  verzweifeltem  Aufbäumen  erschlafften,  dann 

gab er seinen Soldaten einen Wink. 

Die  Männer  schleppten  die  bewußtlosen  Gefangenen  zurück  ans 

Ufer  und  legten  sie  dort  ab;  das Wasser hatte  den  größten  Teil  der 

Asche von den Gesichtern gespült, und Alim beugte sich hinab, um 

festzustellen, ob er die beiden kannte. 

Er  stieß  einen  leisen  Ruf  des  Erstaunens  aus;  einer  der  beiden 

Männer  war  ein  Schwarzer  –  allerdings  unterschied  sich  seine 

Kleidung und Bewaffnung nur wenig von der seines Begleiters. Für 

Alim, der dunkelhäutige Menschen nur als Sklaven kannte, war dies 

sehr erstaunlich. 

Langsam begannen sich die beiden Fremden zu regen; sie stöhnten 

unterdrückt  und  husteten  das  Wasser  aus,  das  in  ihre  Lungen 

eingedrungen  war.  Als  sie  die  Augen  wieder  öffneten,  stand  Alim 

über ihnen und sah auf sie herab. 

»Nun?«  fragte  er  sanft.  »Wollt  ihr  mir  jetzt  eure  Namen  sagen? 

Oder benötigt ihr ein zweites Bad?« 

»Partho!«  knurrte  der  Weiße  und  spie  aus.  »Merke  dir  den 

Namen!« 

»Ich werde es tun!« versprach Alim. »Und du?« 

»Ubali!«  murmelte  der  Schwarze;  er  zog  die  Beine  an  und 

versuchte  nach  Alim,  zu  treten,  aber  der  Ratgeber  des  Königs  von 

Myra  war  rechtzeitig  zur  Seite  gesprungen.  »Cnossos  komme  über 

dich!« 

Alim zuckte mit den Schultern; Cnossos mochte eine Stadtgottheit 

der  Fremden  sein.  Für  ihn  war  dieser  Götze  unbekannt  –  es  gab 

keinen  Gott,  der  den  Stadtgötzen  von  Myra  an  Macht  und  Gewalt 

übertreffen konnte. 

»Woher kommt ihr?« fragte Alim weiter. 

»Von Sonnenuntergang!« antwortete Partho knapp. 

»Und  wohin  wollt  ihr?«  erkundigte  sich  Alim,  noch  immer  sanft 

und liebenswürdig sprechend. 

»Gen Sonnenaufgang!« antwortete diesmal der Schwarze. »Genügt 

dir das?« 

»Nein!« meinte Alim. »Welche Stadt nennt ihr eure Heimat?« 

»Uninteressant!«  knurrte  Partho  und  ruckte  an  seinen  Fesseln. 

»Laß uns frei, dann können wir miteinander reden!« 

»Es  geht  auch  so!«  erwiderte  Alim.  »Was  führt  euch  in  diese 

Gegend?« 

»Unsere  Pferde!«  versetzte  Partho.  »Und  wer  bist  du,  elender 

Räuber!« 

»Ich  stehe  in  den  Diensten  König  Zogors,  des  Herren  von  Myra 

und aller umliegenden Länder!« erklärte Alim, der mit seiner Macht 

beeindrucken  wollte.  »Ich  heiße  Alim  und  bin  nach  Zogor  der 

Edelste in seinem Reich!« 

»Das merke ich«, knurrte Partho. »Zeigt sich dein Edelmut immer 

auf  diese  Weise?  Fremde  heimtückisch  und  mit  gewaltiger 

Übermacht  zu  überfallen,  mag  einem  Räuber  anstehen,  nicht  aber 

einem Edlen!« 

»Es  ziemt  sich  auch  nicht  für  Fremde,  des  Königs  Land  zu 

verbrennen!«  erinnerte  Alim  freundlich.  »Warum  habt  ihr  die 

Brände gelegt?« 

»Halst du uns für Narren?« fragte Partho zurück. »Warum sollten 

wir  ein  solches  Feuer  entfachen  –  es  ist  schließlich  hell  genug,  um 

den Weg zu erkennen!« 

Alims  Gesicht  wurde  finster;  seine  Stimme  sank  zu  einem 

bedrohlichen Flüstern herab, als er sagte: 

»Schluß jetzt! Ich will wissen, was ihr hier zu suchen habt!« 

»Nichts!« erklärte Partho einfach. »Wir wollten uns fremde Länder 

besehen, mehr nicht!« 

»Ihr  plantet nicht  zufällig«,  fragte Alim  drängend,  »den  Rückzug 

der Banditen von Urgor zu decken, die eines der Weiber des Königs 

entführt haben?« 

»Keineswegs«,  versetzte  Partho.  »Wir  kennen  dieses  Urgor 

überhaupt  nicht,  und mit  den Kebsen  des  Königs  haben wir nichts 

im Sinn!« 

Alim  preßte  die  Lippen  zusammen,  dann  winkte  er  einige 

Soldaten heran. Kurze Zeit später waren Partho und Ubali mit weit 

ausgebreiteten Armen und Beinen an vier hölzerne Pflocke gefesselt. 

Zwei weitere Holzstäbe waren rechts und links von ihren Köpfen in 

den Boden gerammt worden. 

»Ich gebe euch noch kurze Zeit!« erklärte Alim kalt. »Wenn ihr bis 

dahin nicht gesagt habt, was ich wissen will, wird es euer Schaden 

sein!« 

»Wir haben nichts zu sagen!« meinte Partho mit gleicher Kühle. 

Alim  gab  den  Soldaten  einen  Wink;  die  Männer  spannten  zwei 

Leinwandstreifen  über  die  Gesichter  der  beiden  Gefangenen  und 

verknoteten sie an den Pflöcken. Das Gewebe war sehr dicht. 

»Wir  werden  jetzt  ein  wenig  Wasser  auf  das  Tuch  gießen!« 

erläuterte Alim. »Das Atmen wird für euch ein wenig beschwerlich 

werden  –  wenn  ihr  euch  dennoch  entschließt,  mir  zu  berichten, 

dann gebt ein Zeichen!« 

Zwei Soldaten ließen aus großen Lederschläuchen Wasser auf die 

Tücher  fließen;  nach  kurzer  Zeit  begannen  die  Gefangenen  zu 

zucken  und  mit  den  Füßen  wild  um  sich  zu  schlagen  Ihre  Augen 

quollen hervor, und man hörte ein ersticktes Würgen. 

»Genug!« bestimmte Alim nach geraumer Zeit. 

»Macht die Tücher los!« 

Pfeifend und keuchend holten die beiden Gefangenen Luft, als die 

Leinwand  entfernt  worden  war;  in  rasendem  Tempo  hoben  und 

senkten  sich  ihre  Brustkörbe.  Alim  sah  gleichmütig  zu;  erst  als  er 

sicher war, daß die beiden wieder klar denken konnten, stellte er die 

nächste Frage »Wo ist die geraubte Frau!« erkundigte er sich. »Wenn 

ihr nicht redet …« 

Er deutete mit dem Kopf auf die Soldaten mit den Lederbehältern, 

die  abwartend  neben  den  beiden  gefesselten  Männern  standen,  die 

Gefangenen machten entsetzte Gesichter. 

»Herr!«  wimmerte  Partho.  »Wir  wissen  nichts  davon.  Seit  Tagen 

reiten wir schon durch das Land des Königs von Myra, und da wir 

wenig  Geld  mit  uns  führen,  sind  wir  den  Städten  und  ihren 

Verlockungen  aus  dem  Wege  gegangen!  Wir  hatten  eine  Rast 

eingelegt,  als  wir  zwei  Reiter  sahen,  die  an  uns  vorbeisprengten. 

Und  hinter  ihnen  erkannten  wir  das  Feuer,  und  wir  flüchteten 

erschreckt. Den Rest kennst du, Herr!« 

»Und das zweite Feuer?« fragte Alim unbeeindruckt; der Fremde 

zuckte mit den Schultern und klagte: 

»Vielleicht  wollten  die  beiden  fremden  Reiter  erreichen,  daß  wir 

gefangen  werden.  Deshalb  haben  sie  uns  mit  einem  zweiten  Feuer 

den Weg abgeschnitten! Mehr wissen wir nicht! Laß uns frei, Herr, 

und wir werden nie wieder nach Myra zurückkehren!« 

»Das glaube ich!« lächelte Alim dünn. 

Er  überlegte  kurz;  die  Erzählung  der  beiden  ließ  sich  mit  den 

Geschehnissen  vereinbaren,  war  allerdings  auch  ziemlich  weit 

hergeholt.  Dieser  Partho  hatte  sehr  überzeugend  geredet,  aber 

vielleicht wollte er nur täuschen. Allerdings fiel Alim auch ein, daß 

kaum  jemand  nach  der  Behandlung  mit  dem  Tuch  noch  geleugnet 

hatte. 

»Bindet  sie  los!«  befahl  Alim.  »Sie  werden  mit  uns  reiten,  und 

beim geringsten Versuch zu fliehen, macht ihr sie nieder!« 

»Danke. Herr!« wimmerte Partho, während Alim zu seinem Pferd 

ging und sich in den Sattel schwang. 

Die  Unterbrechung  hatte  den  Tieren  gutgetan,  die  Pferde  waren 

wieder  halbwegs  erholt  und  frisch,  und  auch  die  Soldaten  hatten 

sich gestärkt. Alim musterte die Mannschaften und stellte fest, daß 

fünfzig Männer und ihre Pferde fehlten – wenn sie nicht vom Feuer 

verschlungen worden waren, mußten sie sich auf dem Rückmarsch 

nach  Siev  befinden.  Wenn  sie  klug  waren,  würden  sie  warten,  bis 

auch  er  mit  seinem  Trupp  zurückkehrte  –  es  war  gefährlich,  in 

solchen Augenblicken unter Zogors Augen zu treten. 

»Vorwärts!« 

Die beiden  Gefangenen,  die  man  auf  ihren Pferden  festgeschnallt 

hatte, ritten unmittelbar hinter Alim und dem Hauptmann, der seine 

Niederlage nur mit Mühe verwunden hatte; von Zeit zu Zeit sah der 

Hauptmann  hinter  sich  und  bedachte  den  Schwarzen  mit 

mörderischen Blicken. 

»Wir  sollten  ein  Stück  entlang  des  Flusses  reiten!«  empfahl  der 

Hauptmann.  »Die  Entführer  werden  sicher  irgendwelche  Spuren 

hinterlassen haben!« 

Alim nickte zustimmend. 

Es  dauerte  nicht  lange,  bis  zahlreiche  Hufspuren  verrieten,  daß 

noch  vor  ziemlich  kurzer  Zeit  eine  größere  Reiterschar  den  Fluß 

überschritten  hatte;  die  Fährte  zielte  genau  in  die  Richtung,  in  der 

Urgor lag. Der Hauptmann grinste: 

»Jetzt haben wir sie!« 



7. 



»Hoffentlich  hat  Dragon  aus  unserem  Ausbleiben  die  richtigen 

Schlüsse  gezogen!«  wünschte  Partho  flüsternd;  Abali  hob  die 

Schultern und ließ sie wieder fallen. 

Nach  zweistündigem  Ritt  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  Wachen 

stark  nachgelassen;  Partho  und  Ubali  hatten  ihre  Pferde  immer 

enger  zusammengetrieben,  und  die  Wachen  waren  ein  wenig 

zurückgefallen. Für einen Fluchtversuch war die Distanz zu kurz  – 

noch  bevor  Partho  auch  nur  gelingen  konnte,  sein  Pferd 

herumzureißen, hätte er mit Sicherheit bereits einen Pfeil im Rücken 

gehabt. Und  mit  gefesselten Händen hatte er  ohnedies nur  geringe 

Aussichten. Immerhin konnten Ubali und Partho miteinander reden, 

ohne daß einer der Soldaten, die untereinander Hetarengeschichten 

austauschten, die geflüsterte Unterhaltung verstehen konnte. 

»Ich  bin  sicher,  daß  er  sich  ausgerechnet  hat,  daß  wir  Gefangene 

sind«, gab Ubali zurück. »Ich frage mich nur, was er jetzt plant – ob 

er  uns  zu  Hilfe  kommen  wird!«  Partho  schüttelte  den  Kopf.  »Das 

kann  er  nicht  wagen«,  flüsterte  er.  »Die  Soldaten  von  Myra  sind 

seinen  Männern  um  mehr  als  das  Doppelte  überlegen.  Wenn  er 

versucht, uns zu befreien, gerät er vielleicht selbst in Gefangenschaft 

– und mit ihm auch Amee!« 

»Was würdest du an seiner Stelle tun?« 

»So  schnell  wie  möglich  nach  Urgor  zurückkehren«,  erklärte 

Partho  bestimmt.  »Wenn  Zogor  wider  uns  rüstet,  gilt  es  jeden  Tag 

zu  nutzen,  ihm  entgegenzutreten.  Auf  zwei  Männer  Rücksicht  zu 

nehmen, wenn eine Ganze Stadt und ihre Bewohner in Gefahr sind – 

das ist ausgeschlossen!« 

»Hm!« murmelte Ubali. »Und was soll aus uns werden?« 

Wieder zuckte Partho mit den Schultern. 

»Alim  kann  uns  nicht  beweisen,  daß  wir  zu  Dragon  gehören!« 

flüsterte er. »Uns bleibt also nur eine Möglichkeit  – wir kehren mit 

ihm  nach  Myra  zurück  und  treten  in  den  Dienst  des  Königs. 

Entweder  gelingt  es  uns  danach,  bald  zu  fliehen  –  oder  aber  wir 

machen den Kriegszug gegen Urgor mit!« 

Ubali machte ein Gesicht, als wolle er sich trotz seiner Fesseln im 

nächsten Augenblick auf Partho stürzen. 

»Du würdest tatsächlich …?« zischte er wütend. 

»Selbstverständlich!«  gab  Partho  leise  zurück.  »Dann  fliehen  wir 

erst,  wenn  wir  in  der  Nähe  von  Urgor  sind!«  Ubali  sah  ihn 

zweifelnd  an,  dann  grinste  er  zurück;  er  sah  ein,  daß  diese 

tatsächlich  die  beste  Vorgehensweise  war,  wenn  Dragon  ohne  sie 

weitergezogen  war.  Und  es  bestand  für  Partho  kein  Zweifel,  daß 

Dragon  seinen  Marsch  fortgesetzt  hatte  –  er  wußte  zwar,  daß  sein 

Herr  gelegentlich  recht  eigentümliche  Vorstellungen  vom  Wert 

eines  einzelnen  Kriegers  besaß,  aber  er  selbst  hatte  niemals  einem 

Manne zuliebe ein ganzes Unternehmen gefährdet – zugunsten der 

Mehrheit  geopfert  zu  werden,  gehörte  einfach  zu  den  Risiken  des 

Soldaten. 

Unentwegt  auf  den  Spuren  der  Karawane  entlangreitend,  drang 

der Trupp unter Alims Führung vor; an manchen Stellen wurde es 

schwierig,  den  Verlauf  der  Fährte  genau  zu  bestimmen,  und 

dadurch verzögerte sich die Verfolgung etwas. Aber Partho, der die 

Marschgeschwindigkeit  der  Karawane  genau  kannte  und  auch  das 

Tempo der Verfolger abzuschätzen wußte, ahnte, daß es nicht mehr 

lange  dauern  würde,  bis  Alims  Männer  Dragon  erreicht  haben 

würden. 

Immerhin  erwies  sich  der  Vorsprung  als  groß  genug;  als  der 

Abend  sich  auf  die  Landschaft  senkte,  waren  Dragon  und  seine 

Begleiter  noch  immer  nicht  in  Sicht  gekommen.  Alim  sah  dies  mit 

äußerstem Mißmut; in der Dunkelheit weiterzureiten, erschien ihm 

zu gefährlich zu leicht konnte man dabei die Fährte aus den Augen 

verlieren. Entschloß er sich aber, ein Lager aufzuschlagen, so hatten 

die  Gejagten  Zeit  genug,  den  Vorsprung  auszudehnen  oder  ihre 

Fährten zu verwischen. 

Die Ebene hatte sich im Laufe des Rittes unmerklich in eine mehr 

und  mehr  hügelige  Landschaft  verwandelt,  und  trotz  der 

Dunkelheit  waren  bereits  die  Vorläufer  des  nahen  Gebirges  zu 

erkennen,  daß  seiner  gefährlichen  Passe  und  Engstellen  wegen 

gefürchtet war. 

»Wir  sollten  rasten!«  schlug  der  Hauptmann  vor;  aus  Alims 

nachdenklichem  Gesicht  hatte  er  die  richtigen  Schlüsse  gezogen. 

»Wenn die Männer vor uns nicht ausgemachte Narren sind, werden 

sie  ebenfalls  ein  Lager  aufschlagen.  In  der  Nacht  das  Gebirge 

durchqueren  zu  wollen,  ist  glatter  Selbstmord  –  selbst  die 

Einheimischen wagen sich des Nachts nicht in die Schluchten!« 

»Warum nicht?« forschte Alim. »Die Wege sind überaus steil und 

eng«,  erklärte  der  Hauptmann,  der  in  der  Nähe  des  Gebirges 

aufgewachsen  war.  »Es  ist  viel  zu  gefährlich  –  jeden  Augenblick 

kann man abrutschen und Hunderte von Ellen in die Tiefe stürzen. 

Außerdem  wimmelt  das  Gebirge  von  Wölfen,  die  jeden  Wanderer 

erbarmungslos  anfallen  und  zerfleischen.  Auch  eine  große 

Karawane bietet vor dem Getier nur wenig Schutz, vor allem, wenn 

die Wölfe in großen Rudeln auftauchen!« 

»Gut denn!« nickte Alim. 

Er  war  entschlossen,  die  Verantwortung  auf  den  Hauptmann 

abzuwälzen, wenn es den Entführern gelingen sollte, im Schutz der 

Dunkelheit  zu  verschwinden;  Zeugen  wurde  er  in  ausreichendem 

Maße  unter  den  Soldaten  finden  –  die  Eigentümlichkeit  der 

Regierung von Zogor brachte es mit sich, daß es besser war, stets für 

den höchsten zu schwören. 

Auf Alims Befehl hin schwärmte eine Schar der Reiter aus, um die 

nähere  Umgebung  des  geplanten  Lagers  zu erkunden;  nach  kurzer 

Zeit kehrten die Soldaten wieder zurück und berichteten, in weitem 

Umkreis vom Lager seien keine Menschen zu sehen gewesen. 

»Wir  haben  den höchsten  Hügel  in  der  Nähe  bestiegen!« erklärte 

einer  der  Soldaten.  »Wenn  die  Entführer  ebenfalls  ein  Lager 

aufgeschlagen  haben,  dann  muß  es  ziemlich  weit  voraus  liegen  – 

wir  haben  jedenfalls  keine  Zeichen  für  ein  Feuer  entdecken 

können!« 

Partho  verkniff  sich  einen  Ausruf  des  Tadels:  für  ihn  war  es 

selbstverständlich,  das  man  keine  Lagerfeuer  entfachte,  wenn  man 

Verfolger  in  der  Nähe  wußte  –  die  Beobachtungen  der  Soldaten 

bewiesen also gar nichts. 

Da das Wetter einigermaßen gut war, verzichtete Alim darauf, ein 

vorschriftsmäßiges  Lager  mit  Zelten  errichten  zu  lassen;  die 

Soldaten wurden lediglich dazu aufgefordert, einen hüfthohen Wall 

aufzuschichten,  um  Raubtiere  fernzuhalten.  Noch  bevor  die 

Umwallung  endgültig  fertiggestellt  worden  war,  kam  einer  der 

Soldaten zu Alim gerannt. 

»Herr!« meldete der Soldat. »Ein Reiter nähert sich dem Lager!« 

»Allein?« fragte Alim sofort. 

»Er führt nur ein Packpferd mit sich, sonst ist er ohne Begleitung!« 

berichtete der Soldat. 

»Gut beobachtet!« lobte Alim; er dachte kurz nach und bestimmte. 

»Wenn  der  Fremde  auf  unser  Lager  zureitet,  laßt  ihr  ihn  ein. 

Macht er aber Anstalten, uns zu meiden, so nehmt ihr ihn gefangen 

und führt ihn her. Verstanden!« 

»Jawohl, Herr!« bestätigte der Soldat und eilte zurück. 

Partho  und  Ubali,  die  gezwungen  wurden,  sich  stets  in  Alims 

Nähe aufzuhalten, sahen sich verblüfft an. 

Was für ein Reiter mochte das sein? Hatte Dragon einen Mann auf 

seiner Spur zurückgeschickt, um nach dem Verbleib von Partho und 

Ubali  zu  forschen?  Oder  handelte  es  sich  um  einen  zufällig  des 

Weges kommenden Wanderer? 

Sie  hatten  Mühe,  einen  Ausruf  der  Freude  zu  unterdrücken,  als 

der fremde Reiter in das Innere des Lagers kam; noch bevor sie den 

Fremden zu Gesicht bekommen hatten, wußten die beiden Männer, 

wer der Reiter sein mußte. 

»Ein  Hauptmann  einst  im  Hetärenhaus  erwacht  …«,  grölte  eine 

weinselige Stimme. 

Alim  sah  unwillig  auf  den  Reiter,  der  sein  Tier  am  Zügel  führte 

und  schwankend  näherkam;  eine  Wolke  aus  Alkoholdunst  wehte 

dem  Fremden  voran,  der  nach  jedem  zweiten  Schritt  einen  Strahl 

Wein aus einem Lederbeutel in seinen Mund rinnen ließ. Der Mann 

stutzte für einen Augenblick, dann ging er so zielsicher, wie es seine 

Trunkenheit zuließ, auf Alim zu. 

»Du  mußt  der  Herr  hier  sein!«  stellte  der  Fremde  mit  unsicherer 

Stimme fest. »Komm, trink einen Schluck mit mir!« 

Mit  leichtem  Widerwillen  betrachtete  Alim  den  Lederbeutel,  den 

der unverschämt grinsende Fremde ihm vor das Gesicht hielt; dann 

überwand  er  sich  und  nahm  einen  Schluck  von  dem  Wein.  Alim 

verzog anerkennend das Gesicht, als er den Beutel zurückgab – der 

Wein war ausgezeichnet. 

»Nun?« fragte der Fremde lallend. »Schmeckt das Weinchen?« 

»Nicht  übel!«  gestand  Alim  zu.  »Sag  an,  wie  heißt  du,  woher 

kommst du, und was ist dein Ziel?« 

»Gemach!«  antwortete  der  Fremde.  »Erst  muß  ich  mich  setzen  – 

hier gibt es viel zu viele Erdbeben!« 

Alim bewegte kurz den Kopf, und einer der Soldaten brachte eine 

zusammenklappbaren Sitz heran, auf dem sich der dickliche Fremde 

ächzend  niederließ.  Der  Mann  trank  noch  einmal,  bevor  er  sich 

bequemte, auf Alims Fragen zu antworten. 

»Also!«  begann  der  Fremde.  »Ich  heiße  Nabib,  bin  Händler  und 

komme aus Thinayda! Und mein Ziel ist Myra, wo ich meinen Wein 

verkaufen will!« 

»Hast  du  überhaupt  noch  welchen?«  fragte  Alim  belustigt;  der 

betrunkene  Fremde  schien  ein  ausgesprochen  spaßiger  Geselle  zu 

sein. 

Nabib sah sein Gegenüber vorwurfsvoll an. 

»Aber  sicher!«  erklärte  er  überzeugt.  »Allerdings  –  es  wird  von 

Tag  zu  Tag  weniger.  Ich  weiß  nicht  –  vielleicht  werde  ich  von 

meinem Pferd bestohlen, wer weiß?« 

Alim lachte unterdrückt; wenn der Händler den ganzen Tag über 

dermaßen  trank,  wie  er  es  hier  vorführte,  konnte  der  Wein 

schwerlich  bis  Myra  reichen.  Bereits  in  Siev  mußten  die  Schläuche 

geleert sein. 

»Willst  du  etwas  kaufen?«  fragte  der  Händler;  seine  Stimme 

bekam  einen  neugierigen  Unterton,  und  sein  Gesicht  bekam  den 

Ausdruck  gieriger  Schläue.  »Er  ist  sehr  wohlfeil  –  um  eine 

Silbermünze überlasse ich dir einen Schlauch!« 

»Hm!«  überlegte  Alim  nachdenklich.  Geld  spielte  für  einen 

Ratgeber  dos  Königs  von  Myra  natürlich  nur  eine  untergeordnete 

Rolle,  und  es  hätte  auch  nur  geringer  Anstrengung  bedurft,  dem 

betrunkenen  Händler  den  Rest  seiner  Ladung  abzunehmen.  Auch 

Informationen  aus  ihm  herauszuholen  wäre  simpel  gewesen,  aber 

Alim beschloß, es zunächst auf dem einfachsten Weg zu versuchen. 

»Wenn  du  Nachrichten  hast,  die  ich  brauchen  kann,  Händler, 

dann  bekommst  du  für  jeden  Schlauch  sogar  zwei  Silberstücke!« 

versprach Alim. 

Die Augen des Händlers glänzten vor Gier. 

»Was  willst  du  wissen?  Den  letzten  Klatsch  aus  Thinayda?  Dort 

hat  die  Fürstin  –  aber  den  Namen  erzähle  ich  dir  erst  später  –  ein 

Kind bekommen, und du errätst nicht, von wem!« 

»Interessiert mich nicht!« wehrte Alim ab. 

»Neuigkeiten  aus  Myra?«  redete  der  Händler  weiter.  »König 

Zogor, so sagt man, will eine Reihe von hohen Edlen aus dem Wege 

räumen, weil sie ihm unbequem geworden sind!« 

»Das  hört  sich  schon  besser  an!«  murmelte  Alim,  der  spürte,  wie 

sein  Rücken  sich  versteifte,  und eine  kalte Hand  nach  seinem  Hals 

zu fassen schien. »Kennst du Namen?« 

Der Händler schüttelte den Kopf. 

»Wie  ich  hörte,  will  er  alle  umbringen  lassen«,  erzählte  er;  ohne 

sich  um  Alims  offen  sichtbare  Neugierde  zu  kümmern,  nahm  er 

wieder einen Schluck aus dem Beutel, bevor er weitersprach. 

»Nur einer, so hörte ich, soll ihm auch weiterhin dienen dürfen  – 

Alim heißt der Mann, und von ihm hörte ich, daß er als einziger das 

volle Vertrauen seines Herren besitze!« 

Der  Händler  grinste  den  vor  ihm  sitzenden  Mann  an,  dann 

veränderte sich jäh sein Gesichtsausdruck. 

»Herr!«  stammelte  er  plötzlich.  »Ich  sehe  jetzt  erst,  daß  du  die 

Abzeichen eines Edlen trägst. Verzeih mir, was ich sagte. Es waren 

nichts  als  Gerüchte,  Lügen,  die  ich erfand,  um  dich  zu  unterhalten 

und  deine  Gunst  zu  gewinnen.  Ich  konnte  ja  nicht  wissen  … 

Erbarmen, Herr!« 

Der Händler  zitterte  am  ganzen  Körper,  und  seine  Stirn war  von 

Angstschweiß bedeckt; er warf sich vor Alim auf die Knie und hob 

flehend die Hände. 

»Keine  Angst,  Händler!«  lächelte  Alim  freundlich.  »Ich  bin  jener, 

der nach deinem Bericht verschont bleiben soll. Ich bin dir zu Dank 

verpflichtet – drei Silberstücke für jeden Schlauch!« 

Alim sah sich unauffällig um; seine Soldaten hatten sich im Lager 

zerstreut.  Er  konnte  sicher  sein,  daß  keiner  den  Bericht  des 

betrunkenen Händlers gehört hatte … außer! 

Der Blick, den Alim den beiden Gefangenen zuwarf, war beredter, 

als mancher Erzähler; er besagte, daß die beiden nun endgültig zum 

Tode  verurteilt waren. Der Händler störte Alim  wenig  –  der Mann 

würde  von  sich  aus  den  Mund  halten,  um  sein  Leben  nicht  zu 

gefährden. Aber die beiden Gefangenen mußten sterben. 

»Aber  noch  etwas  will  ich  von  dir  wissen,  Nabib!«  sprach  Alim 

mit  äußerster  Freundlichkeit.  »Hast  du  auf  deinem  Wege  Männer 

getroffen?« 

»Mehrere!« berichtete der Händler nach kurzem Nachdenken. »Ist 

einer davon für dich von Bedeutung?« 

»Ich meinte keinen einzelnen Mann«, wehrte Alim ab. »Ich suche 

nach einer Karawane!« 

»Ich habe eine Karawane gesehen«, berichtete der Händler. »Etwa 

zwei Handvoll Männer mit etlichen Packpferden – Händler wie ich, 

aber wesentlich schlechtere!« 

»War ein Mädchen dabei?« fragte Alim erregt. 

Der  Händler  schmatzte  genießerisch.  »Ein  Mädchen  war  dabei!« 

bestätigte  er.  »Ein  prachtvolles  Weib!  Ich  habe  schon  manches 

Mädchen  gekauft  und  wieder  verkauft  –  aber  ein  solches 

Schmuckstück war noch nicht darunter!« 

»Hast  du  mit  den  Männern  gesprochen?«  drang  Alim  in  den 

Händler. 

»Sicher!«  meinte  Nabib  gleichmütig.  »Wir  haben  Nachrichten 

ausgetauscht – wie die Lage ist in Siev, ob die Geschäfte gehen und 

dergleichen mehr.« 

»Weißt  du,  wohin  sie  ziehen?«  wollte  Alim  wissen;  in  Gedanken 

verdoppelte er bereits den Preis für den Wein. 

»Nach Urgor!« berichtete Nabib arglos. Sie haben hier irgendwo in 

der Nähe ein Lager aufgeschlagen, um dort den Tag abzuwarten. Sie 

haben Angst vor Räubern, die ihnen das Mädchen stehlen könnten – 

so  erzählten  sie  mir!«  »Wie  lange  bist  du  geritten,  seit  du  die 

Karawane verlassen hast?« erkundigte sich Alim bohrend. 

»Drei  Stunden  –  ungefähr!«  lautete  die  Antwort  des  Händler. 

»Aber der Weg dorthin ist beschwerlich und nicht ohne Gefahr. Es 

fehlte nicht viel, und ich hätte mein Packpferd eingebüßt!« 

Alim  nickte  nachdenklich;  unter  diesen  Umständen  war  es 

aussichtslos, noch in dieser Nacht die Karawane einholen zu wollen. 

Aber er wollte aufbrechen, sobald das Morgenlicht dies erlaubte. 

Er  griff  an  den  Gürtel  und  zog  einen  mit  Geld  gefüllten  Beutel 

hervor, dann fiel ihm noch etwas ein. 

»Sagten  die  Männer  der  Karawane  irgend  etwas,  daß  sie 

beispielsweise  auf  zwei  Männer  warteten,  oder  zwei  Männer 

verloren hätten?« fragte er mißtrauisch. 

Der Händler schüttelte energisch den Kopf. 

»Im  Gegenteil!«  erzählte  er.  »Sie  waren  sehr  stolz  darauf,  nicht 

einen einzigen Mann verloren zu haben!« 

»Jetzt  hast  du  die  Bestätigung,  Herr!«  mischte  sich  Partho  in  das 

Gespräch; nicht mit einem Wimpernzucken hatten die drei Männer 

zu  erkennen  gegeben,  daß  sie  sich  kannten  und  Freunde  waren. 

Nabib sah Partho verwundert an, als sehe er den Mann zum ersten 

Male. 

»Wer sind denn diese beiden?« wollte er wissen. 

»Wir  trafen  sie  unterwegs«,  antwortete  Alim.  »Wir  glaubten,  daß 

sie zu der Karawane gehörten!« 

»Ist  die  Karawane  so  wichtig  für  dich?«  erkundigte  sich  der 

Händler. 

Alim nickte. 

»Das Mädchen, das sie mit sich führten«, erklärte er rauh, »wurde 

Zogor, dem König von Myra geraubt!« 

Er  hielt  erschrocken  inne;  selbstverständlich  war  das  Mädchen 

nicht  geraubt  worden,  sondern  ihre  Landsleute  hatten  sie  befreit. 

Das bedeutete, daß sie in der Karawane mit Sicherheit nicht wie eine 

Gefangene  behandelt  wurde,  ein  Umstand,  der  dem  neugierigen 

Händler wahrscheinlich nicht entgangen war. 

»Und  du  sollst  sie  ihrem  Herrn  zurückbringen?«  meinte  Nabib 

arglos. »Ich glaube, daß ich dir helfen kann!« 

»Rede!«  befahl  Alim  erleichtert,  daß  der  Händler  seinen  Fehler 

nicht bemerkt hatte. »Wie kannst du uns helfen?« 

»Ich  komme  von  Urgor«,  berichtete  Nabib.  »Und  ich  kenne  den 

Weg  dorthin  so  genau,  wie  das  Innere  meiner  Weinschläuche.  Soll 

ich dich führen?« 

Alim kam dieser Vorschlag sehr gelegen; von seinen Männern war 

noch  niemand  über  das Gebirge  gestiegen  –  nur  die  Ränder waren 

den Soldaten leidlich bekannt. 

»Herr!« mischte sich Partho wieder ein. »Willst du uns jetzt nicht 

freilassen  –  der  Händler  hat  dir  ja  berichtet,  daß  wir  ohne  Schuld 

sind!« 

Unwillig  ob  der  Störung  drehte  sich  Alim  zu  den  beiden  um; 

inzwischen  waren  auch  einige  Soldaten  nähergekommen,  die  jedes 

Wort  belauschten.  Alim  dachte  nach;  er  konnte  unmöglich  die 

Männer weiterhin gefangenhalten. Auf der anderen Seite waren sie 

gefährliche  Mitwisser,  die  er  um  jeden  Preis  ausschalten  mußte. 

Dann kam ihm ein Gedanke. 

»Ich  lasse  euch  nur  frei,  wenn  ihr  in  die  Dienste  meines  Königs 

tretet!« entschied er. 

Die beiden Männer sahen sich kurz, an und nickten gleichzeitig. 

»Warum  nicht!«  erklärte  Partho.  »Wir  sind  ohnehin  ausgezogen, 

um Abenteuer zu erleben – und jetzt bietet sich uns eine besonders 

günstige Gelegenheit dazu. Wir nehmen an!« 

Alim  bedeutete  einem  der  Soldaten,  die  Fesseln  der  beiden 

Männer  zu  lösen.  Für  ihn  war  selbstverständlich,  daß  Partho  und 

Ubali  nicht  mehr  lange  zu  leben  hatten.  Mit  großer 

Wahrscheinlichkeit  würde  es  zwischen  den  Kaufleuten  der 

Karawane  und  seinen  Soldaten  zum  Kampf  kommen,  und  dabei 

würde  es  ohne  Tote  nicht  abgehen  –  für  Alim  war  es  ein  leichtes, 

dafür  zu  sorgen,  daß  sich  unter  diesen  Toten  seine  lästigen 

Mitwisser  befinden  würden.  »Danke,  Herr!«  murmelte  Partho  und 

dehnte  und  reckte  die  abgestorbenen  Glieder.  »Dürfen  wir  uns 

entfernen wir haben Hunger!« 

»Und  hoffentlich  auch  Durst!«  setzte  der  Händler  verschmitzt 

hinzu. 

»Ihr könnt gehen!« brummte Alim unwillig; er warf den gefüllten 

Geldbeutel  dem  Händler  zu,  der  sich  sofort  daran  machte,  von 

seinem  Packpferd  etliche  Weinschlauche  zu  lösen.  Eines  der 

ledernen  Behältnisse  nahm  Alim  an,  die  anderen  wies  er  zurück. 

Nabib  bedankte  sich  unterwürfig  und  trollte  sich  dann,  während 

sich  Alim  auf  seinem  Schlaffell  ausstreckte  und  bald  eingeschlafen 

war. 



* 



Kopfschüttelnd sah Partho auf den Soldaten herab, der neben ihm 

im Gras lag und durchdringend schnarchte. 

»Wenn  diese  Soldaten  von  Myra  nicht  mehr  vertragen,  dann 

sollten sie gar nicht erst gegen die Urgoriten antreten!« knurrte er. 

Nabib  kicherte  leise; er hatte  Ubali  und Partho  in  der  Menge  der 

Soldaten rasch gefunden. Ein fröhlicher Kreis von Zechern hatte sich 

um  den  Händler  gebildet,  der  die  Großzügigkeit  Alims  unentwegt 

pries  und  einen  großen  Teil  seines  Weines  an  die  Runde 

verschenkte.  Der  Erfolg  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten  –  die 

klügeren  Soldaten,  die  wußten,  daß  sie  morgens  früh  geweckt 

wurden und einen anstrengenden Tag vor sich hatten, waren recht 

früh  verschwunden  und  hatten  sich  zur  Ruhe  begeben.  Nur  einige 

hatten  weiter  getrunken,  bis  ihnen  Nabibs  Wein  den  letzten  Rest 

von  Vernunft  genommen  hatte.  Jetzt  lagen  die  Soldaten  schlafend 

um  das  kleine  Feuer  herum.  Nur  Nabib,  Partho  und  Ubali  waren 

noch wach, sie hatten sich zurückgehalten. 

»Warum  seid  ihr  nicht  zu  uns  gestoßen?«  fragte  Nabib  leise; 

knapp zwanzig Schritte von den drei Männern entfernt schritt eine 

Lagerwache die Umwallung ab. 

Ebenso  leise  berichtete  Partho,  was  im  Laufe  dieses  Tages 

vorgefallen  war.  Nabib  hörte  aufmerksam  zu  und  schüttelte 

schließlich den Kopf. 

»Ihr  habt  recht«,  murmelte  er.  »Anders  hättet  ihr  nicht  handeln 

können! Und was habt ihr jetzt vor?« 

»Fliehen!«  raunte  Partho.  »Nachdem  uns  dein  Komödiantentum 

von  unseren  Fesseln  befreit  hat,  werden  wir  uns  unsere  Pferde 

suchen  und  verschwinden  –  wenn  Alim  am  nächsten  Morgen 

erwacht, wird er uns vergeblich suchen!« 

Nabib schüttelte den Kopf. 

»Sinnlos!« murmelte er, aus den Augenwinkeln nach dem Posten 

schielend.  »Ich  habe  vorhin  nicht  übertrieben  –  der  Weg  ist 

tatsächlich überaus gefährlich. In der Dunkelheit werden wir meine 

Spur  nicht  finden  und  uns  hoffnungslos  verirren.  Dragon  werden 

wir  so  niemals  finden  –  bestenfalls  begegnen  wir  weder  der 

Karawane  noch  diesem  Alim  und  seinen  Männern.  Dann  müssen 

wir uns alleine nach Urgor durchschlagen!« 

»Bestenfalls!«  wiederholte  Ubali  mißmutig.  »Und  was  ist  die 

andere Möglichkeit, wenn wir flüchten?« 

»Absturz!«  sagte  Nabib  lakonisch.  »Der  Felsboden  hier  ist 

durchsetzt von heimtückischen Löchern und Spalten – selbst zu Fuß 

würden  wir  nicht  vorwärtskommen.  Und  beritten  wurden  wir 

höchstens unsere Pferde zuschanden reiten!« 

»Pferde  kann  man ersetzen!«  brummte Partho, dem  der  Gedanke 

überhaupt  nicht  behagte,  weiterhin  in  der  Nähe  Alims  bleiben  zu 

müssen. »Ich ziehe eine gefährliche Flucht vor!« 

»Abwarten!«  mischte  sich  Ubali  ein.  »Was  hat  Dragon  eigentlich 

geplant – will er ohne Verzögerung nach Urgor weiterreiten?« 

Nabib schüttelte den Kopf. 

»Auf  der  Strecke  nach  Urgor  wird  er  den  Verfolgern  eine  Falle 

stellen!« berichtete er. »Dann erst sollten wir das Weite suchen!« 

»Verdammt  gefährlich!«  bemerkte  Partho.  »Wenn  wir  zufällig  in 

einem größeren Trupp stecken, wenn der Überfall beginnt, wird es 

uns  schwerfallen,  unbemerkt  zu  verschwinden!  Außerdem  –  die 

Art, in der Alim uns vorhin angesehen hat, gefällt mir nicht. Er hat 

etwas  mit  uns  vor,  und  das  wird  sicher  nicht  vorteilhaft  für  uns 

sein!« 

»Möglich!«  gab  Nabib  zu.  »Aber  unwahrscheinlich  –  er  vertraut 

mir blindlings, und damit auch euch!« 

»Das würde ich nicht so zuversichtlich behaupten!« 

Wie  aus  dem  Boden  gewachsen,  stand  plötzlich  der  Hauptmann 

der  Reiterschar  neben  den  drei  Männern  und  lächelte  verächtlich 

auf  sie  hinab;  niemand  hatte  ihn  kommen  hören,  da  der  weiche 

Boden  den  Klang  seiner  ledernen  Stiefel  vollkommen  abdämpfte. 

Bevor  Nabib,  Partho  und  Ubali  Zeit  zur  Gegenwehr  fanden,  hatte 

sich eine Schar von Soldaten auf sie gestürzt; nach kurzer Zeit lagen 

die Männer gefesselt auf dem Boden. 

Nabib  verzichtete  darauf,  gegen  seine  Gefangennahme  zu 

protestieren;  er  wußte  nicht,  wieviel  von  dem  Gespräch  der 

Hauptmann hatte hören können. Wenn er auch von dem Hinterhalt 

erfahren hatte, war ihr Leben keinen Kupferling mehr wert. 
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»Wie konnte das geschehen?« schrie Zogor wutentbrannt. 

Der  Soldat  stand  zitternd  vor  ihm  und  sah  auf  den  gestampften 

Boden;  seine  Rüstung  war  unvollständig,  die  Kleidung  verstaubt 

und  teilweise  angekohlt,  und  an  Armen  und  Beinen  des  Mannes 

waren große Brandblasen zu sehen. 

»Die  Fremden  haben  einen  Brand  entfacht!«  berichtete  der  Mann 

zaghaft.  »Mein  Pferd  scheute  und  ging  durch.  Ich  wurde 

abgeworfen und konnte nur mit viel Glück mein Leben retten. Was 

aus  Alim  und  den  anderen  Soldaten  geworden  ist,  weiß  ich  nicht. 

Der letzte Befehl deines Ratgebers, Herr, lautete, daß wir versuchen 

sollten, den Brand zu umreiten. Ob das gelungen ist, weiß ich nicht 

– die Männer sind in dem Rauch verschwunden!« 

»Sonst  konntest  du  nichts  sehen?«  fragte  Zogor,  der  seine 

Erregung mühevoll bekämpfte. 

»Bevor  uns  der  Qualm  jede  Sicht  nahm«,  erinnerte  sich  der 

Krieger,  »konnten  wir  noch  zwei  Reiter  entdecken,  die  das  Feuer 

entfacht haben!« 

Zogor runzelte die Stirn. 

»Das  kann  bedeuten,  daß  Alim  den  kecken  Entführern  auf  der 

Spur ist!« überlegte er halblaut; er winkte zwei Soldaten heran. 

»Nehmt den Mann und werft ihn in das Gefängnis!« befahl er kalt. 

»Sorgt  für  seine  Verwundungen  –  er  soll  kräftig  und  gesund  sein, 

wenn des Henkers Schwert ihn trifft!« 

»Ich bin ohne Schuld, Herr!« wimmerte der Soldat. 

»Das  wird  sich  herausstellen!«  meinte  Zogor  gleichmütig.  »Wenn 

Alim  mit  dem  Mädchen  zurückkehrt,  werde  ich  vielleicht  Gnade 

walten lassen. Trifft er aber mit leeren Händen hier ein …!« 

Der Soldat sträubte sich nicht länger gegen den Zugriff der beiden 

Wachen;  Willenlos  ließ  er  sich  mitschleppen.  Mit  ihm  wurden  alle 

Soldaten  eingekerkert,  die  vor  dem  Feuer  nach  Siev  geflüchtet 

waren. 

»Zwei weitere Hundertschaften sollen sich auf den Weg machen!« 

befahl  Zogor,  nachdem  der  Krieger  abgeführt  worden  war. 

»Vielleicht braucht Alim Hilfe!« Er lächelte bösartig. »Vielleicht will 

er auch gar nicht zurückkehren!« 

Wenig später verließen zwei Hundertschaften Berittener die  Stadt 

und  setzten  sich  auf  Alims  Spur;  ihr  Auftrag  lautete,  Alim 

nötigenfalls mit Gewalt zurückzubringen, falls es ihm nicht gelang, 

sich wieder des Mädchens zu bemächtigen. 



* 



Erleichtert  atmete  Partho  auf,  als  der  Hauptmann  der  sie 

festgenommen  hatte,  seinen  Bericht  beendete;  von  dem  Hinterhalt, 

den  Dragon  legen  wollte,  war  nicht  die  Rede  gewesen  –  der 

Hauptmann war zu spät gekommen. 

»Was  habt  ihr  dazu  zu  sagen?«  fauchte  Alim  den  vor  ihm 

stehenden  Nabib  an;  der  Händler  machte  ein  niedergeschlagenes 

Gesicht. 

»Ich  kenne  die  beiden  Männer  schon  seit  mehreren  Sommern«, 

gestand er mit weinerlicher Stimme. »Aber ich konnte dies natürlich 

nicht eingestehen, ohne ihre Lage zu verschlimmern, Herr.« 

»Du  hast  nur  deine  eigene  Lage  verschlechtert!«  murmelte  Alim 

nachdenklich. »Was du mir über die Karawane erzählt hast – ist das 

auch gelogen?« 

»Nein,  Herr!«  stammelte  Nabib.  »Ich  habe  mit  den  Leuten  nichts 

zu  schaffen,  und  ich  bin  gerne  bereit,  dir  den  Weg  zu  Ihnen  zu 

weisen!« 

»Er lügt!« knurrte der Hauptmann, begleitet von einem wütenden 

Blick  auf  die  Gefesselten.  »Wahrscheinlich  gehört  er  selbst  zu  den 

Entführern, und diese beiden wahrscheinlich auch!« 

»Und  was,  bitte,  hätte  ich  wohl  hier  zu  suchen?«  erkundigte  sich 

Nabib mit einem schiefen Grinsen. 

»Die  beiden  Gefangenen  willst  du  befreien!«  fauchte  der 

Hauptmann zurück. 

Nabib stieß ein ersticktes Kichern aus. 

»Die  Gefangenen  befreien?«  wiederholte  er  kläglich.  »Ich,  ein 

simpler Händler, bleibe als einziger von der Karawane zurück, um 

zwei Gefangene zu befreien. Nichts leichter, als das – sie werden ja 

nur von zweihundert Männern bewacht! 

Mann, hat dir das Feuer das Hirn versengt? Wie soll ein einzelner 

Mann  das  bewerkstelligen?  Und  obendrein  weiß  ich  opfermütiger 

Held nicht einmal, ob die beiden überhaupt noch leben!« 

Der  Hohn  des  Händlers  traf  den  Hauptmann  ärger,  als  ein 

Schwerthieb;  der  Soldat  faßte  an  den  Schwertgriff  und  machte 

Anstalten,  den  Händler auf  der  Stelle zu erschlagen,  aber Alim  fiel 

dem Mann in den Arm. 

»Zurück!« donnerte Alim. »Wir brauchen den Händler noch!« 

Aus  zusammengekniffenen  Augen  sah  er  Nabib  an;  man  konnte 

förmlich hören, wie er über die vertrackte Lage nachdachte. Endlich 

schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein. 

»Das,  was  du  sagst,  Händler,  klingt  so  übel  nicht!«  murmelte  er 

langsam. »Aber es erscheint mir dennoch recht merkwürdig, daß du 

die beiden Männer so gut kennst. Ihr werdet bei mir bleiben, bis ich 

das Mädchen wieder meinem Herrn zuführen kann. Sobald ich das 

Weib habe, könnt ihr eures Weges ziehen, wohin ihr wollt!« 

»Und in der Zwischenzeit?« fragte der Hauptmann. Er sah Nabib 

an, als hatte er den Händler bereits in Ketten gelegt. 

»Sie  können  sich  frei  bei  uns  bewegen!«  entschied  Alim.  »Auch 

ihre  Waffen  sollen  sie  zurückbekommen!  Drei  Männer  können  uns 

nicht  gefährlich  werden.  Ist  es  die  Wahrheit,  was  der  Händler 

erzählt,  gewinnen  wir  drei  zusätzliche  Kämpfer.  Gehören  die  drei 

aber zur Karawane, bilden sie gute Faustpfänder in unserer Hand!« 

»Ich  werde  den  Händler  nicht  aus  den  Augen  lassen!«  versprach 

der Hauptmann ergrimmt. »Und wenn er zu fliehen versucht, stoße 

ich ihn sofort nieder!« 

»Nur  zu,  mein  Freund!«  spottete  Nabib  und  hielt  dem  Mann  die 

gefesselten  Hände  vor  das  Gesicht.  »Aber  bevor  du  mir  den  Kopf 

abschlägst, solltest du zunächst diese Fesseln durchtrennen!« 

Der  Hauptmann  ballte  eine  Faust,  dann  ließ  er  die  Hand  wieder 

sinken. 

»Kaue  sie  durch,  wenn  du  willst!«  zischte  er  und  eilte  davon, 

begleitet vom spöttischen Kichern Nabibs. Ein Soldat zerschnitt die 

Fesseln  der  drei  Männer,  dann  wurden  ihnen  die  Waffen 

zurückgegeben.  Wenig  später  ließ  Alim  das  Signal  zum  Aufbruch 

geben: die Hundertschaften setzten sich in Bewegung. 
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»Dieser  Alim  ist  ein  reizender  Bursche!«  meinte  Nabib  belustigt. 

»Sogar meinen Geldbeutel hat er mir gelassen. Ich glaube, ich sollte 

öfter Geschäfte mit ihm machen – er ist ein guter Kunde!« 

»Dein  Geld  mag  er  dir  gelassen  haben«,  bemerkte  Partho  düster. 

»Ob  er  dir  auch  dein  Leben  läßt,  ist  fraglich.  Wenn  Dragons 

Hinterhalt so gut ist, wie du sagst, wird er uns abschlachten lassen 

wie Vieh!« 

»Unser Pech!« seufzte Nabib. »Aber es wird sich noch zeigen, wer 

letztlich wen schlachtet.« 

Sie  hatten  diese  Unterhaltung  flüsternd  geführt,  denn  der  immer 

noch wütende Hauptmann ritt in ihrer Nähe und ließ sie nicht aus 

den  Augen;  es  war  dem  Mann  anzusehen,  daß  er  nur  auf  eine 

günstige  Gelegenheit  lauerte,  dem  Händler  seine  boshaften 

Bemerkungen  heimzuzahlen,  aber  Nabib  hütete  sich,  dem  Mann 

dazu Gelegenheit zu liefern. 

Die  Hundertschaften  kamen  nur  langsam  voran;  der  Boden  war 

steinig,  von  Geroll  übersät,  und  es  fiel  den  Pferden  schwer,  einen 

sicheren Weg durch die Gesteinswüste zu finden, zudem wurde der 

Weg  immer  steiler;  Stellenweise  gab  es  nur  eine  Handbreit  festen 

Bodens, auf die die Pferde treten konnten. Während die Soldaten in 

einer  langen  Schlange  sich  durch  das  Gebirge  bewegten,  musterte 

Nabib unausgesetzt die Berghänge. 

»Wonach suchst du?« sollte Ubali wissen. 

»Nach  Dragon  und  den  anderen«,  gab  Nabib  flüsternd  zurück. 

»Ich weiß nicht genau, wo er sich versteckt hält!« 

»Glaubst  du,  er  wird  sich  offen  zeigen?«,  murmelte  Partho  mit 

leisem  Spott.  »Wenn  du  ihn  ausmachen  kannst,  wird  er  auch  von 

anderen gesehen werden!« 

Nabib schüttelte verweisend den Kopf. 

»Ich  will  nicht  Dragon  sehen!«  sagte  er  mit  gedämpfter  Stimme. 

»Ich halte Ausschau nach Vögeln – wenn über den Wipfeln sehr viel 

Vögel  fliegen,  deutet  dies  darauf,  das  sich  zwischen  den  Bäumen 

Menschen bewegen. Sitzen die Tiere aber ruhig, ist außer uns keine 

Gefahr in der Nähe! Verstanden?« 

Partho brummte kurz; es klang wie eine versteckte Anerkennung. 

Auch  dem  Hauptmann  war  aufgefallen,  daß  Nabib  unausgesetzt 

die  Landschaft  beobachtete:  er  trieb  sein  Pferd  näher  an  den 

Händler heran und erklärte finster: 

»Wenn du nach Vögeln Ausschau hälst, muß ich dich enttäuschen 

–  ich  kenne  dieses  Zeichen  ebenfalls!  Wenn  also  eure  Freunde  sich 

hier  irgendwo  versteckt  halten,  wird  dir  dies  nichts  nutzen!  Bevor 

auch  nur  ein  Mann  uns  angreifen  kann,  hast  du  meinen  Dolch  im 

Rücken! Hüte dich!« 

»Du  solltest  Märchenerzähler  werden!«  gab  Nabib  gleichmütig 

zurück.  »Deine  Vorstellungskraft  ist  viel  zu  groß  für  einen 

Soldaten!« 

Trotz  der  Ruhe,  mit  der  Nabib  sprach,  fühlte  sich  der  Händler 

zunehmend unbehaglicher; mit finsterer Miene zählte er die Reiter, 

die ihn und seine beiden Freunde umgaben – mehr als dreißig Mann 

im  Umkreis  von  zehn  Doppelschritten.  Es  würde  sehr  schwierig 

werden,  sich  durch  diese  Gruppe  durchzukämpfen,  wenn  es  galt, 

sich rechtzeitig abzusetzen. 

Partho, der mit ähnlichen Überlegungen beschäftigt war, stieß ein 

unwilliges Brummen aus. 

»Wenn Dragon nun einen ganz anderen Weg eingeschlagen hat?« 

überlegte er halblaut. »Vielleicht liegt er einige Wegstunden entfernt 

auf der Lauer und wartet vergeblich auf seine Verfolger und uns!« 

Ubali zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. 

»Was  hilft  es  und?«  gab  er  zurück.  »Wir  können  nichts  ändern, 

selbst  wenn  wir  es  wollten!  Wir  müssen  einfach  abwarten,  was 

geschieht!« 

»Nehmt  die  drei  in  die  Mitte!«  befahl  der  Hauptmann  plötzlich. 

»Seht euch vor!« 

»Was  soll  der  Unfug?«  entrüstete  sich  Nabib,  als  einer  der 

Soldaten ihm den Zügel aus der Hand riß. Der Hauptmann sah ihn 

finster  an.  »Sieh  dich  um,  Händler!«  forderte  er  Nabib  auf.  »Siehst 

du die Vögel!« 

Erschrocken warf Partho einen Blick auf die Berghänge: Hunderte 

von Vögeln aller Arten kreisten über den Baumwipfeln. 

»Verdammt!« knurrte Nabib. 

Der Hauptmann lachte höhnisch und trieb sein Pferd bis dicht an 

Nabib heran; er faßte in den Gürtel und zog sein Schwert. Während 

ein  Soldat  Nabib  mit  wenigen  Griffen  entwaffnete,  zielte  der 

Hauptmann mit der Schwertspitze auf die Kehle des Händlers. Das 

Metall  drückte  schmerzhaft  gegen  die Haut  und  zwang  Nabib  den 

Kopf immer weiter zurückzubeugen; aus den Augenwinkeln heraus 

konnte er sehen, daß es Partho und Ubali ähnlich erging. 

»Ich  gebe  dir  noch  kurze  Zeit,  deinen  heimatlichen  Götzen 

anzuflehen!« meinte der Hauptmann lächelnd. »Und dann …!« 

Nabib  schloß  die  Augen.  »Wölfe!«  schrillte  eine  Stimme  von  der 

Spitze des Zuges. »Unzählige Wölfe!« 

Der Druck auf Nabibs Kehle wich schlagartig. 

»Glück  gehabt,  Händler!«  fauchte  der  Hauptmann  enttäuscht. 

»Aber ich bekomme dich noch! Jetzt sieh zu, daß du nicht bald eine 

dieser Bestien an der Kehle hast!« 

In  dichten  Scharen  brachen  die  Tiere  aus  dem  Wald  hervor;  die 

Wölfe  waren  ausgehungert;  die  Rippen  stachen förmlich  durch  die 

Flanken. Von allen Seiten des Tals schoben sich die Tiere vorwärts, 

kreisten  die  Menschen  ein.  Aus  gelben  Lichtern  starrten  sie  die 

Männer an und die Pferde, die unruhig wurden. 

»Absitzen!«  schrie  der  Hauptmann.  »Die  Pferde  in  die  Mitte! 

Bogenschützen nach vorne!« 

Er  warf  Nabib  seinen  Bogen  zu;  der  Händler  fing  die  Waffe 

geschickt auf und spannte prüfend die Sehne. 

»Jetzt zeige, was du kannst, Händler!« knurrte der Offizier. 

Partho  und  Ubali  sprangen  ebenfalls  aus  den  Sätteln  und  griffen 

zu den Waffen; in kurzer Zeit hatten die Männer einen Ring um die 

ängstlich  schnaubenden  Pferde  gebildet.  Während  ein  Dutzend 

Männer  die  Tiere  zu  bändigen  suchte,  schob  sich  der  Ring  aus 

grauen Tierleibern immer enger um die Menschen zusammen. 

»Keinen  Pfeil  vergeuden!«  befahl  der  Hauptmann  mit  schriller 

Stimme. »Erst, wenn sie ganz nahe sind – dann schießt!« 

Partho  konnte  den  stinkenden  Atem  der  Wölfe  schon  riechen; 

gelbe, lange Zähne blinkten herüber, an denen Spuren getrockneten 

Blutes  zu  erkennen  waren.  Flach  auf  den  Boden  gekauert,  krochen 

die Wölfe näher heran. 

Die  Pferde  wurden  immer  unruhiger;  sie  schnaubten  und 

stampften  aufgeregt,  versuchten,  sich  dem  Zugriff  der  Soldaten  zu 

entziehen.  Einer  der  Männer  taumelte  mit  einem  Schmerzensruf 

zurück,  von  einem  der  wild  um  sich  schlagenden  Pferde  an  der 

Brust getroffen. 

Ohne Warnung griffen die Wölfe an; graue Schemen jagten auf die 

Menschen zu. 

»Schießt, Männer!« schrie der Hauptmann. »Und trefft!« 

Partho  zielte  genau,  bevor  er  den  Pfeil  davonjagen  ließ;  das 

gefiederte Geschoß pfiff durch die Luft und traf einen der Wölfe im 

Blatt;  noch  im  Sprung  wurde  der  Wolf  herumgewirbelt,  heulte  auf 

und fiel dann regungslos auf die Seite. Einen Herzschlag später war 

der Kadaver verschwunden; in ihrer unbezähmbaren Gier waren die 

Wölfe auch über ihre Artgenossen hergefallen. 

»Sie werden ihren Hunger stillen!« knurrte Ubali. »So oder so!« 

Die  plötzliche  Attacke  stiftete  neue  Unruhe  unter  den  Pferden; 

einige  Tiere  rissen  sich  los,  trampelten  ihre  Bewacher  nieder  und 

flohen.  Erschreckt  wichen  einige  Soldaten  den  heranstürmenden 

Pferden aus; die Tiere preschten durch die Lücke und galoppierten 

davon. Sofort jagten einige Dutzend Wölfe hinter ihnen her  – diese 

Beute war sicher. 

Der  Rest  der  Wölfe  nutzte  die  Gelegenheit  blitzartig  aus;  zu 

Dutzenden  warfen  sie  sich  in  die  entstandenen  Lücken  und  fielen 

über die Männer her. Schreie waren zu hören, und schmerzerfülltes 

Heulen,  wenn  ein  Wolf  vom  Schwert  eines  der  Männer  getroffen 

wurde. 

Eines  der  Tiere  traf  im  Sprung  Partho  an  der  Schulter;  Zähne 

bohrten  sich  in  das  Leder  der  Rüstung,  während  Partho 

hinterüberfiel, abrollte und wild mit dem Dolch um sich stach. Eine 

Daumenbreite  vor  Parthos  Kehle  schloß  sich  knackend  ein 

Wolfsgebiß, aus dem der Speichel auf das Gesicht des Mannes traf. 

Partho  riß  seinen  ledergepanzerten  Arm  aus  den  Fängen  eines 

anderen Wolfes und stach zu. 

Aufheulend rutschte der Wolf von seinem Oberkörper, genau vor 

den Rachen eines anderen Tieres, das im Blutrausch sofort zupackte. 

Parthos  Gesicht  war  vom  Blut  verwundeter  oder  getöteter  Wölfe 

beschmiert; er könnt kaum mehr seine Umgebung wahrnehmen. Die 

Umwelt  verschwand  in  einem  undurchdringlichen  Wirbel  aus 

Körpern,  aufgerissenen  Rachen  und  blitzenden  Waffen.  Männer 

schrien auf, wenn sich nadelspitze Reißzähne in ihr Fleisch bohrten; 

Wölfe  knurrten,  heulten  auf,  wenn  einer  der  Dolche  traf. 

Dazwischen  mischte  sich  das  schrille  Wiehern  der  Pferde,  die  sich 

aufbäumten  und  mit  wildem  Hufschlagen  sich  der  Feinde  zu 

erwehren suchten. 

Die Sturmflut grauer Leiber schien kein Ende nehmen zu wollen; 

immer  neue  Scharen  blutgieriger  Wölfe  erschienen  auf  dem 

Kampfplatz und warfen sich ohne Zögern in das Gewimmel. 

Langst wußte Partho nicht mehr, was um ihn herum geschah, ob 

Ubali  und  Nabib  noch  lebten  –  ob  überhaupt  außer  ihm  noch 

jemand dem Angriff der Wölfe widerstand. In der Rechten führte er 

das  Schwert,  die  linke  Hand  hielt  den  scharfgeschliffenen  Dolch 

umklammert; mit beiden Waffen hieb Partho wild um sich, während 

er unentwegt mit den Füßen um sich trat. Wann immer er versuchen 

wollte,  sich  aufzurichten,  fiel  ein  Tier  über  ihn  her.  Parthos  Atem 

ging schwer und keuchend; der mörderische Kampf ließ ihm kaum 

Zeit, Luft zu schöpfen. Seine Muskeln begannen, zu schmerzen, und 

seine Bewegungen wurden langsamer. 

Es  war  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  wann  die  Männer  der 

Übermacht  der  Wölfe  erliegen  mußten.  Partho  spürte  einen 

reißenden Schmerz im linken Bein; einer der Wölfe hatte zugepackt 

und schlitzte ihm fast den Muskel auf. Ein anderes Tier hatte sich in 

seinen  ledernen  Schuh  verbissen  und  versuchte,  das  Leder 

abzureißen;  der  Knöchel  knackte,  als  der  Wolf  wild  den  Kopf  hin 

und her schüttelte. 

Partho  war  nahe  daran,  den  Kampf  aufzugeben;  ein  qualvoller 

Ruck  in  seinem  Handgelenk  ließ  ihn  das  Schwert  verlieren.  Er 

versuchte,  die  ungeschützte  Hand  unter  dem  Körper  in  Sicherheit 

zu bringen und sich mit dem Dolch allein weiter zu verteidigen. 

Ebenso plötzlich wie die Attacke begonnen hatte, wurde sie auch 

wieder  beendet;  die  Wölfe  stoppten jäh  ihre  Angriffe,  stürzten  sich 

auf  ihre  getöteten  und  verletzten  Artgenossen  und  schleppten  die 

Kadaver  weg.  Binnen  kurzer  Zeit  deuteten  nur  noch  tiefe 

Bißwunden und zahllose Spuren von dem Überfall der Wölfe. 

»Endlich!«  hörte  Partho  Ubali  sagen.  »Die  Biester  haben  genug  – 

für  die  nächsten  Tage  werden  sie  damit  beschäftigt  sein,  die 

getöteten Tiere zu fressen!« 

Mühsam nach Luft ringend, richtete sich Partho auf; seine Glieder 

schmerzten,  als  habe  er  Hunderte  von  Schlägen  auf  jeden  Muskel 

erhalten.  Aus  der  offenen  Wunde  am  Bein  sickerte  ein  dünner 

Blutfaden  in  den  Lederstiefel  hinab.  Auf  den  ledernen  Beschlägen 

seiner  Rüstung  zeichneten  sich  deutlich  die  Spuren  von 

Wolfszähnen ab. 

»Das  war  knapp!«  ächzte  Nabib  erschöpft.  »Verdammt  knapp! 

Wenn die Wölfe weiter angegriffen hätten …!« 

Er  beendete  den  Satz  nicht;  an  ihren  zahlreichen  Bißwunden 

konnten  die  Männer  ersehen,  wie  das  Ende  dieses  Kampfes 

ausgesehen  hätte.  Schon  jetzt  war  der  Schaden  groß  genug  –  zwei 

Soldaten  waren  getötet  worden,  zehn  Pferde  fehlten,  und  acht  der 

Männer  waren  derartig  verwundet,  daß  sie  nicht  mehr  reiten 

konnten. Mit einer gewissen Erleichterung stellte Nabib fest, daß zu 

den  Toten  auch  der  Hauptmann  gehörte,  der  nach  dem  Leben  des 

Händlers getrachtet hatte. 

»Sammeln!«  befahl  Alim.  »Wir  müssen  so  schnell  wie  möglich 

weiter!« 

»Und  was  soll  aus  uns  werden,  Herr?«  fragte  einer  der 

Verwundeten;  er  stützte  sich  auf  seinen  Bogen,  da  das  zerbissene 

Bein die Last des Körpers nicht mehr tragen konnte. 

»Ihr bleibt hier und wartet unsere Wiederkehr ab!« entschied Alim 

nach kurzer Überlegung. 

»Und  die  Wölfe,  Herr!«  wimmerte  der  Soldat;  sein  blutleeres 

Gesicht  wurde  noch  blasser.  »Wir  können  uns  der  Tiere  nicht 

erwehren – sie werden uns zerfleischen!« 

Alim nickte mit düsterer Miene. 

»Ich  weiß!«  murmelte  er  zögernd.  »Aber  –  mit  euch  wird  unsere 

Verfolgung  so  langsam,  daß  wir  die  Mädchenräuber  niemals 

einholen werden. Und mit leeren Händen vor Zogor zu treten, wird 

unser  aller  Tod  sein.  Bleibt  ihr aber hier, können  wir  das Mädchen 

noch erreichen!« 

Für  Alim  mochte  diese  Überlegung  logisch  sein;  für  den 

Verwundeten  war  sie  es  offensichtlich  nicht.  Der  Mann  stieß  einen 

wüsten Fluch aus und humpelte davon. 

»Zehn  Männer  bleiben  ebenfalls  zurück!«  rief  Alim  dem  Mann 

nach.  »Sie  sollen  euch  helfen,  bis  wir  mit  dem  Mädchen 

zurückkehren!« 

»Geschickt!« knurrte Partho. »Auf diese Weise hat er erreicht, daß 

wieder jeder über ein Pferd verfügt. Immerhin ist seine Mannschaft 

jetzt noch mehr geschrumpft  – noch ein oder zwei Überfälle dieser 

Art,  und  Dragons  Männer  sind  ihm  zahlenmäßig  nicht  mehr 

unterlegen!« 

»Lieber  nicht!«  wehrte  Ubali  ab.  »Mir  haben  die  Wölfe  gereicht! 

Was  ist  nur  in  die  Tiere  gefahren,  daß  sie  plötzlich  in  solcher  Zahl 

auftreten und geschlossen über Menschen herfallen? Ich habe derlei 

noch nie erlebt!« 

Nabib zuckte mit den Schultern und meinte: 

»Das  kann  uns  ziemlich  gleichgültig  sein  –  viel wichtiger  für  uns 

ist die Frage, wo sich Dragon mit seinen Männern versteckt hält!« 



* 



Während  des  Gespräches  hatten  sich  die  Männer  wieder  auf  die 

Pferde  geschwungen,  und  Partho  bemerkte  zufrieden,  daß  die 

Wachsamkeit der Soldaten nun wesentlich mehr der Umgebung als 

den drei Männern galt. Offensichtlich hatten die Krieger den Schock 

des Wolfüberfalls noch nicht verdaut. 

Während  sich  die  Hundertschaften  durch  das  unwegsame 

Gelände  bewegten,  hielt  Partho  Ausschau  nach  einem  Anzeichen, 

das die Nähe von Dragon hätte verraten können. Für geraume Zeit 

wurden  seine  Hoffnungen  enttäuscht,  dann  tauchten  wieder  wild 

kreisende Vögel in großer Zahl auf. Partho grinste zufrieden. 

Die Soldaten hatten eine enge Schlucht erreicht, durch die sie sich 

mühevoll  einen  Weg  zu  bahnen  suchten;  Felsen  und  gestürzte 

Bäume hinderten den Marsch. Immer wieder mußten Soldaten von 

den Pferden springen und die Hindernisse aus dem Wege räumen. 

Sie  zu  umreiten  war  ausgeschlossen;  fast  lotrecht  fielen  die 

Felswände  herab.  Erst  in  einer Hohe  von  dreißig  Schritten  wurden 

die Hänge flacher. 

Mitten  durch  die  Schlucht  schäumte  ein  wilder  Fluß,  dessen 

Quelle irgendwo voraus sein mußte. Das Wasser war eisig kalt, und 

die  Pferde  sträubten  sich,  die  Hufe  in  das  mit  Geröll  übersäte 

Bachbett zu setzen. 

»Ich  bin  gespannt,  was  Dragon  sich  hat  einfallen  lassen!« 

murmelte Partho, der schnell erkannt hatte, wie hervorragend diese 

Schlucht für einen Überfall geeignet war. Unwillkürlich hielt er nach 

den  Männern  der  Karawane  Ausschau,  wartete  darauf,  daß  sie  am 

Eingang  oder  Ende  der  Schlucht  auftauchen  und  den  Weg 

abschneiden würden – die Zugänge zur Schlucht waren so eng, daß 

ein  einzelner  Mann  die  Hundertschaften  stundenlang  hätte 

aufhalten können. 

Ein  ohrenbetäubendes  Donnern  klärte  Partho  darüber  auf,  daß 

Dragon sich für eine andere Vorgehensweise entschieden hatte. 

Dragon 

mußte 

am 

Eingang 

der 

Schlucht 

das 

letzte 

»Donnerpulver«  eingesetzt  haben,  das  er  von  den  »Weisen  der 

Berge«  bekommen  hatte.  Mit  gewaltigem  Lärm  krachten  die 

Felswände  zusammen;  von  den  Hängen  losten  sich  Felsen  in  der 

Größe  von  Häusern  und  donnerten  zu  Tal,  alles  zermalmend,  was 

sich ihnen in den Weg stellte. Binnen weniger Augenblicke war der 

Zugang  zur  Schlucht  von  einem  wüsten  Haufen  aus  Felsen,  Geröll 

und abgestürzten Bäumen versperrt. 

»Wir  müssen  schnellstens  die  Schlucht  verlassen!«  schrie  Alim 

entsetzt; er spornte sein Pferd an. So schnell es die Wegverhältnisse 

zuließen,  suchte  er  das  entgegengesetzte  Ende  der  Schlucht  zu 

erreichen. Als der schmale Felsspalt für ihn sichtbar wurde, war es 

bereits zu spät. 

Wieder stürzten gewaltige Felsmassen in die Tiefe und blockierten 

den  Vormarsch;  auch  hier  gab  es  kein  Durchkommen,  erkannte 

Alim  schnell.  Er  war  mit  seinen  Männern  eingeschlossen,  und  die 

behelmten Köpfe, die sich über die Ränder der Felswände schoben, 

bewiesen ihm zu Genüge, daß die Steinlawinen von Menschenhand 

ausgelöst waren. 

»Absitzen!«  schrie  Alim,  der  die  Gefährlichkeit  seiner  Lage 

erkannt hatte. »Wir müssen uns eine Deckung suchen!« 

Seine  Männer  schwangen  sich  rasch  aus  den  Sätteln  und  suchten 

hinter herumliegenden Gesteinsbrocken Schutz vor den Feinden, die 

überall förmlich aus dem Boden zu wachsen schienen. Fast hundert 

Mann stark schätzte Alim seine Feinde, und er war erfahren genug, 

um  zu  wissen,  daß  das  zahlenmäßige  Übergewicht  seiner  Truppe 

von  der  Beschaffenheit  des  Geländes  mehr  als  nur  ausgeglichen 

wurde.  Von  ihren  Plätzen  aus  konnten  die  Gegner  jeden  Mann  im 

Tal ohne Mühe mit Pfeilen erreichen. 

Einer  der  Soldaten  hatte  eine  Entdeckung  gemacht;  er  verließ 

vorsichtig  seine  Deckung  und  schob  sich,  flach  auf  dem  Boden 

kriechend, auf den Felsen zu, hinter dem Alim Schutz gesucht hatte 

– vergeblich, wie die Männer bewiesen, die auf der Felswand hinter 

seiner Deckung standen und verächtlich auf ihn herabgrinsten. 

»Herr!«  flüsterte  der  Soldat,  als  er  endlich  Alim  erreicht  hatte. 

»Der Fluß wird von den Felsen aufgehalten – das Wasser staut sich 

im Tal und steigt immer höher!« 

Alim wurde bleich; an diese Nebenwirkung des Felsrutsches hatte 

er  nicht  gedacht.  Seine  Handlungsfreiheit  wurde  nun  noch  mehr 

eingeschränkt.  Rings  um  ihn  und  seine  Männer  herum  Feinde,  die 

wahrscheinlich ausgeruht und frisch waren, während seine Soldaten 

noch  von  den  Spuren  des  Kampfes  gegen  die  Wölfe  gezeichnet 

waren.  Und  dazu  noch  das  unaufhörlich  steigende  Wasser  des 

aufgestauten Flusses. 

»Verdammt!« knurrte Alim erregt. 

Er  dachte  an  das  Schwert  des  königlichen  Henkers.  Fast  glaubte 

Alim die kalte Schneide schon in seinem Nacken spüren zu können. 

Er  hatte  jetzt  jegliche  Hoffnung,  das  Mädchen  wieder  in  seine 

Gewalt bringen zu können, aufgegeben. 

»Warum schießen sie nicht?« fragte der Soldat verängstigt. 

Auch Alim  war schon  aufgefallen,  daß  bisher noch  kein Pfeil  auf 

ihn  oder  einen  seiner  Männer  abgeschossen  worden  war;  dies  war 

um  so  unerklärlicher,  als  es  für  die  Soldaten  des  Königs  von  Myra 

keinerlei Möglichkeiten gab, sich vor den Pfeilen zu schützen – von 

den Höhen aus konnte jeder beliebige Platz der Schlucht eingesehen 

werden. 

»Wir  müssen  es  versuchen«,  murmelte  Alim  verzweifelt.  »Es  ist 

die einzige Möglichkeit!« 

»Männer!« schrie er nach kurzer Pause über die Fläche. »Wenn wir 

nicht von dem Wasser verschlungen werden wollen, bleibt uns nur 

noch eines – wir müssen die Höhen stürmen. Vorwärts!« 

»Raffiniert!« murmelte Partho grinsend. »Dragon hat sich wirklich 

etwas einfallen lassen!« 

Zusammen  mit  Ubali  und  Nabib  sprang  er  aus  seiner  Deckung 

und  stürmte  auf  die  Felswand  zu;  im  gleichen  Augenblick 

eröffneten auch die versteckten Bogenschützen das Feuer. Ein Hagel 

von  Pfeilen  ging  auf  die  drei  Männer  nieder,  aber  keines  der 

Geschosse traf. Während Ubali als erster an dem glatten Fels in die 

Höhe  kroch,  nahm  Partho  einen  der  Pfeile  auf  und  sah  sich  die 

Befiederung an. 

Wieder grinste er; Pfeile mit solcher Markierung verschoß nur ein 

Mann in Urgor, und dieser Mann machte nur selten einen Fehlschuß 

– es sei denn, er zielte absichtlich vorbei. 

Auf Parthos Schultern stieg auch Nabib in die Höhe; neben ihnen 

versuchten  andere  Soldaten  den  Aufstieg.  Von  Zeit  zu  Zeit  verriet 

ein unterdrückter Schmerzensruf, daß doch einer der Pfeile ein Ziel 

gefunden hatte. 

Endlich  hatte  auch  Partho  den  Rand  der  Felswand  erreicht  und 

schwang  sich  hinüber.  Auf  der  anderen  Seite  erwarteten  ihn  ein 

halbes  Dutzend  bewaffneter  Männer,  die  ihn  grimmig  anstarrten 

und  ihre  Schwerter  zogen. Partho wartete einige  Herzschläge  lang, 

bis auch Ubali und Nabib ihre Waffen gezogen hatten, dann warf er 

sich mit einem lauten Schrei vorwärts. 



* 



Alim hockte zitternd in seiner Deckung; der letzte Versuch, dieser 

Falle  zu  entkommen,  war  kläglich  fehlgeschlagen.  Die  versteckten 

Feinde  hatten  seine  Männer  ohne  große  Mühen  zurückgeworfen; 

allerdings hatte Alim keine Ausfälle gehabt – einige Soldaten waren 

leicht  verwundet,  die  meisten  hatten  sich  lediglich  beim  Absturz 

verstaucht. 

»Nur die drei Fremden«, berichtete einer der Männer, die versucht 

hatten, die Felswand zu erobern, »werden nicht mehr zurückkehren. 

Offenbar  waren  sie  unseren  Feinden  bekannt  –  sie  wurden 

gnadenlos niedergemacht. Der listige Händler starb als letzter!« 

»Auch  gut!«  knurrte  Alim;  er  hatte  keine  Lust,  sich  darüber 

Gedanken zu machen. Er hatte auch keine Ahnung, daß der Soldat 

eine gut inszenierte Komödie beobachtet hatte. 

»Jetzt sind wir die lästigen Burschen jedenfalls los!« 

»Was  machen wir nun, Herr?« wollte  der  Soldat  erfahren. »Noch 

einen Sturmlauf?« 

Alim schüttelte unwillig den Kopf; an eine Erstürmung der Felsen 

war  nicht  mehr  zu  denken  –  die  Soldaten  waren  am  Ende  ihrer 

Kräfte. Seit einiger Zeit hatten sie nichts mehr zu essen bekommen, 

und niemand traute sich aus den Deckungen, um nach den Pferden 

zu sehen, an deren Sätteln die Taschen mit Nahrung hingen. 

Von den Feinden war nichts zu sehen; wahrscheinlich hatten sich 

die  Männer  gut  versteckt  und  warteten  jetzt  darauf,  daß  Alims 

Soldaten einen weiteren Verzweiflungsangriff unternahmen. 

»Wir 

werden 
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murmelte 

Alim 

niedergeschlagen.  »Sie  können  in  aller  Ruhe  warten,  bis  auch  der 

letzte von uns kampfunfähig ist!« 

»Das  wird  nicht  lange  dauern!«  meinte  der  Soldat  neben  ihm;  er 

deutete  auf  die  Wasser  des  Flusses,  die  in  der  letzten  Stunde 

bedenklich  gestiegen  waren.  »Wir  können  natürlich  bis  zur  Nacht 

warten  und  dann  versuchen,  unbemerkt  auszubrechen  –  aber  bis 

dahin wird das Wasser bereits über unseren Köpfen sein!« 

Alim  nickte  düster,  dann  verzog  er  die  Lippen  zu  einem 

resignierenden  Lächeln.  Er  wußte  genau,  daß  sein  Leben  verspielt 

war  –  entweder  starb  er  hier,  vom  Gegner  erschlagen  oder  vom 

Wasser ersäuft, oder aber er wurde auf Zogors Geheiß hingerichtet. 

»Warten wir es also ab!« sagte er schicksalsergeben. 

Er stand auf und ging zu seinem Pferd hinüber, ohne sich um die 

warnenden Zurufe seiner Soldaten zu kümmern. Er wußte, daß kein 

Pfeil ihn treffen würde – selbst diese geringfügige Mühe würde das 

Wasser den Feinden abnehmen. Alim öffnete die Satteltasche, holte 

ein  großes  Stück  kalten  Bratens  heraus  und  ging  zu  seinem  Platz 

zurück.  Er  aß  ruhig,  und  nach  und  nach  wagten  sich  auch  die 

Soldaten  aus  ihren  Verstecken,  um  sich  etwas  zu  essen  zu  holen. 

Auch sie wurden nicht beschossen. 

Dumpf  und  schicksalsergeben  starrte  Alim  vor  sich  hin,  sah  zu, 

wie das Wasser langsam und gleichmäßig stieg. Während die Sonne 

über  die  Männer  hinweg  ihre  Bahn  zog,  umspülten  die  Gewässer 

immer  höher  die  Felswände.  Nach  und  nach  würden  die  Soldaten 

gezwungen, sich auf höher liegendes Gelände zurückzuziehen. 

Als auch dort das Wasser strömte, verkrochen die Männer sich auf 

die  überall  verstreuten  Felsbrocken.  Alim  hatte  darauf  verzichtet, 

seinen  Rang  hervorzukehren  und  den  höchsten  der  Felsen  zu 

beanspruchen  –  um  so  wilder  wurden  die  Wortgefechte  zwischen 

den Soldaten. Obwohl jeder sich ausrechnen konnte, daß keiner die 

Nacht überleben würde, kämpften sie um jede Handspanne, die ein 

Fels höher war als ein anderer. 

Als sich der Himmel rot färbte und die Sonne allmählich zwischen 

den  Berggipfeln  versank,  rauschte  das  Wasser  bereits  eine  knappe 

Handspanne unterhalb der höchsten Kante des Felsens, auf den sich 

Alim  geflüchtet  hatte.  Er  saß  mit  angewinkelten  Knien  auf  dem 

harten,  moosüberzogenen  Stein  und  starrte  teilnahmslos  auf  das 

Wasser. Sein Gesicht wirkte versteinert. 

»Herr!« flüsterte der Mann, der sich auf den gleichen Fels gerettet 

hatte.  »Ich  glaube,  unsere  Feinde  kommen,  um  uns  endgültig  den 

Garaus zu machen!« 

»Wo?« fragte Alim ohne Neugierde. 

Der Soldat deutete auf den Eingang der Schlucht, der in der immer 

stärker werdenden Dämmerung kaum mehr zu erkennen war. 

»Ich  glaube,  daß  ich  gerade  eine  Gestalt  auf  dem  Geröll  gesehen 

habe!« versicherte der Soldat. 

Alim  zog  zweifelnd  die  Brauen  hoch,  dann  spähte  er  ebenfalls 

angestrengt in die Richtung, die der Soldat angezeigt hatte. Als der 

Mond für kurze Zeit durch die Wolken brach, glaubte auch er, daß 

sich  auf  dem  verschütteten  Eingang  etwas  regte.  Und  für  einen 

Herzschlag  glaubte  er  auch,  den  Mondschein  auf  einer  Rüstung 

glänzen gesehen zu haben. 

»Wer dort!« tönte plötzlich eine tiefe Stimme über das Wasser. 

»Soldaten des Königs von Myra!« gab einer der Soldaten laut zur 

Antwort. »Wer du auch sein magst, Fremder  – hilf uns, und Zogor 

wird dich fürstlich belohnen!« 

Lautes Gelächter war zu hören, nachdem der Soldat geendet hatte. 

»Soldaten  Zogors  seid  ihr?«  lachte  der  Unbekannte.  »Wer  führt 

euch?« 

»Alim!« erwiderte einer der Männer schnell. »Ein Großer im Reich 

des Großen Königs!« 

»So groß scheint er nicht zu sein!« gab der Fremde zurück. »Wo ist 

er – lebt er noch?« 

»Er  lebt!«  rief  jetzt  Alim;  er  stand  auf,  um  besser  nach  dem 

unbekannten Sprecher Ausschau halten zu können. 

»Fackeln  her!«  befahl  der  Unbekannte;  wenig  später  erschienen 

neben  der  kaum  zu  erkennenden  Gestalt  vier  Männer,  jeder  mit 

einer hell brennenden Fackel in der Hand. 

»Los,  Männer!«  sagte  der  Fremde  nach  kurzer  Zeit.  »Räumt  den 

Eingang frei!« 



9. 



»Wo hast du ihn gefunden?« erkundigte sich Zogor. »Rede!« 

»In  der  Nähe  der  gefürchteten  Wolfsschlucht!«  berichtete  der 

Offizier.  »Die  Räuber  müssen  jenes  Donnerpulver  besessen  haben, 

von  dem  in  den  alten  Sagen  und  Märchen  die  Rede  ist.  Mit  seiner 

Hilfe  ließen  sie  die  Zugänge  zusammenfallen,  und  Alim  war  mit 

seinen  Männern  eingeschlossen.  Während  er  darauf  wartete  zu 

ertrinken,  sind  die  Räuber  in  aller  Ruhe  abgezogen  –  sie  fanden 

sogar  Zeit  genug,  ihre  Spuren  so  zu  verwischen,  daß  wir  nichts 

mehr ausrichten konnten!« 

»Und  die  anderen  Männer«,  fragte  Zogor  weiter.  »Jene,  die  er  in 

der Wolfsschlucht zurückschließt?« 

»Wir  haben  sie  unversehrt  gefunden  und  mitgebracht!'  berichtete 

der Offizier ruhig. 

»Berichte  mir  ausführlich!«  befahl  Zogor  und  ließ  sich  in  seinem 

Sessel zurücksinken. 

Man  hatte  einen  Baldachin  auf  dem  Hof  der  Garnison 

aufgespannt, und darunter stand Zogors Königssessel. Auf anderen 

Sitzen,  die  niedriger  waren  und  weniger  prunkvoll  als  der  des 

Königs,  hatten  es  sich  die  Frauen,  die  Zogor  auf  die  Jagd 

mitgenommen  hatte,  bequem  gemacht.  Gutgewachsene  Knaben  in 

farbigen Gewändern reichten Erfrischungen. 

Um Zogor herum saßen die Offiziere der Garnison und hörten sich 

den  Bericht  des  Soldaten  an.  Zogors  Gesicht  verzog  sich  mehrmals 

im Laufe der Erzählung zu einem bösartigen Lächeln. 

Sämtliche  Soldaten,  die  in  der  Garnison  stationiert  waren  oder 

zum Gefolge des Königs gehörten, hatten sich auf dem großen Platz 

versammeln müssen. Trotz der sengenden Hitze hatten sie in voller 

Rüstung  erscheinen  müssen  –  vier  Männer  waren  schon 

zusammengebrochen.  Sie  lagen  besinnungslos  auf  dem  sandigen 

Boden, ohne daß sich jemand um sie kümmerte. 

»Das ist alles, Herr!« endete der Offizier seinen Bericht. 

Auch er schwitzte stark; Zogor war unberechenbar, das wußte der 

Mann  –  sein  Bericht  konnte  eine  fürstliche  Belohnung  zur  Folge 

haben, ebensogut aber auch eine grausame Bestrafung. 

»Wieviele  Männer  hast  du  verloren  durch  diese  Hunde?«  wollte 

Zogor  wissen.  »Sie  werden  mir  jeden  einzelnen  Mann,  den  sie 

getötet haben, teuer bezahlen müssen!« 

»Durch die Hand der Räuber ist kein Mann gestorben!« berichtete 

der Offizier. »Unsere Verluste rühren lediglich von den Wölfen und 

anderen  Ereignissen  her,  auf  die  die  Räuber  keinen  Einfluß  halten. 

Am Tod einiger unserer Männer sind die Fremden unschuldig – nur 

die  drei  Gefangenen  wurden  getötet,  aber  sie  gehören  nicht  zu 

deinen Truppen, Herr.« 

»Um so besser!« lachte Zogor. »Sie werden es bitter bereuen!« 

Er  drehte  den  Kopf  ein  wenig  zur  Seite,  um  Alim  sehen  zu 

können. 

Der ehemalige Ratgeber des Königs stand aufrecht an einen Pfahl 

gefesselt;  sein  Oberkörper  war  nackt  und  wies  Spuren  von 

Peitschenhieben auf. Das Gesicht war verquollen, und der Gefesselte 

atmete schwer und keuchend. 

»Jetzt berichte du, Alim!« sagte Zogor sanft. 

Der Gefesselte öffnete den Mund, stieß aber nur ein mißtönendes 

Krächzen  aus.  Zogor  winkte  einen  Soldaten  heran,  der  Alim  zu 

trinken gab; nachdem der Mann seinen Durst gestillt hatte, begann 

er  zu  sprechen  –  langsam  und  ruhig,  als  wisse  er  nicht  was  die 

Sanftheit von Zogors Stimme zu bedeuten habe. 

Zogor hörte sich den Bericht stirnrunzelnd an; von Zeit zu Zeit sah 

er  zu  den  Soldaten  hinüber,  die  Alim  begleitet  hatten  –  auch  diese 

Männer waren gefesselt, selbst die Verwundeten. 

»Ich  weiß,  Zogor,  welche  Gedanken  dich  jetzt  bewegen!«  sagte 

Alim  ruhig.  »Ich  weiß,  daß  ich  meinen  Mißerfolg  in  deinen  Augen 

nur mit meinem Tod werde sühnen können. Aber ich weiß nicht nur 

das  –  mir ist  auch  klar, daß  dies  der erste  Fehler  sein  wird,  der  zu 

deinem  Untergang  führt!  Und  nun  tu,  was  du  im  Sinne  hast  – 

nützen wird dir mein Tod nicht, nur schaden. Aber das wirst du erst 

erkennen, wenn es zu spät ist!« 

»Den Henker her!« schrie Zogor wutentbrannt. 

In  wenigen  Minuten  war  Zogors  Wille  erfüllt;  schreckensbleich 

hatten  die  gebundenen  Soldaten  die  Hinrichtung  verfolgt.  Sie 

wußten,  was  sie  erwartete  –  das  mindeste  waren  hundert 

Peitschenhiebe. 

Zogor hatte mit einem triumphierenden Lächeln zugesehen; als er 

sich  wieder  umdrehte  und  in  die  Gesichter  seiner  Offiziere  sah, 

erkannte  er  schlagartig,  daß  er  tatsachlich  einen  großen  Fehler 

begangen hatte. Was Spitzel lange schon geraunt hatten, wurde nun 

offen  sichtbar  –  von  allen  Vertrauten  des  Königs  besaß  nur  Alim 

Freunde. 

Sein  Tod  hatte  die  Offiziere  sehr  getroffen,  wie  ihre  Gesichter 

bewiesen.  Schweigend  sahen  die  Männer  Zogor  an;  der  König 

spürte, daß er hart am Rande eines Aufstandes war. 

Aus  den  Reihen  der  Soldaten  kamen  unwillige  Rufe,  die  von 

keinem Offizier unterbunden wurden. Zogor schluckte, dann drehte 

er sich zu den Soldaten um. 

»Ihr habt gesehen, Männer, daß ich hart und gerecht strafe!« rief er 

mit  unsicherer  Stimme.  »Aber  ihr  sollt  auch  meine  Sanftmütigkeit 

kennenlernen – die Strafe für die Mannschaften ist erlassen!« 

Lautes  Hurrageschrei  bewies  dem  König,  daß  er  das  einzig 

wirksame  Mittel  gefunden  hatte,  die  Soldaten  zu  besänftigen;  den 

Soldaten wurden die Fesseln abgenommen, und wieder brach Jubel 

aus. 

»Und  noch  eines,  Männer!«  fuhr  Zogor  fort.  »Niemals  werde  ich 

diese  Niederlage  ungesühnt  lassen.  Kein  Volk  soll  sich  rühmen 

können,  dem  König  von  Myra  ungestraft  ein  Weib  geraubt  und 

seine  Soldaten  besiegt  zu  haben.  Bei  meiner Königswürde  schwöre 

ich: 

Noch  bevor  der  nächste  Sommer  gekommen  ist,  werde  ich  ein 

gewaltiges  Heer  nach  Urgor  führen,  um  die  Rattenbrut 

auszuräuchern, die euch diese Schmach zugefügt hat!« 

Seine  Worte  gingen  fast  unter  in  dem  Begeisterungsgeschrei  der 



Soldaten;  die  Männer  hatten  ihre  Schwerter  gezogen  und  schlugen 

auf ihre Schilde. Zogor sah dies mit wohlgefälligem Lächeln. 

Für ihn war Urgor so gut wie vernichtet. 



ENDE 

  

 Amee,  Dragons  Geliebte  und  zukünftige  Königin  von  Urgor,  wurde 

 befreit. List und Schläue triumphierten über brutale Gewalt, und Dragon 

 und  seine  Schar  brachten  dem  mächtigen  König  von  Myra  eine 

 empfindliche Schlappe bei. 

 Kein  Wunder  daher,  daß  König  Zogor  allen  Urgoriten  blutige  Rache 

 schwört und einen Feldzug zur Eroberung Urgors beschließt … 

 Mehr zu diesem Thema lesen Sie im nächsten Dragon-Band. Der Roman 

 ist von Hugh Walker verfaßt und erscheint unter dem Titel STADT DER 


VERLORENEN SEELEN 
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